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„Nein „lieber Vater, Ihr werdet noch nicht ſter— 
ben,« ſprach Agneſe ſanft tröſtend, und trocknete 
verſtohlen die thränenfeuchten Augen — »der liebe 
Gott, « fuhr fie fort, »wacht ja über uns — er 
kennt die Noth, in welche ich armes Mädchen durch 
Euren Verluſt gerathen würde, und er wird ges 
wiß mein Gebeth erhören.« Vater Bertram warf 
einen wehmüthigen Blick gegen Himmel, er fühlte 
mehr als ſie ſelbſt die traurige Lage, in welche ſie 
ſein Verluſt verſetzen würde; ein frommes Gebeth 
liſpelte über ſeine Lippen, dann ſenkte er das matte 
Haupt auf die andere Seite, und ſchloß es zum er— 
quickenden Schlummer. 


Lange lauſchte Agneſe noch auf das Athemhohlen 
des geliebten Vaters, als ſie ſich aber von der Stär— 
ke des Schlafes überzeugt hatte, eilte fie ins Freye 
um der von der dumpfigen Luft der Waldhaͤtte 
und von Kummer gleich ſtark gepreßten Brut Er— 
leichterung zu verſchaffen. 5 
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Im kühlen Abenddufte lag die Gegend umher; 
die melancholiſche Stille des Waldes gab ihrem 
Herzen eine feyerliche Stimmung — kein Laut 
kam über ihre Lippen, aber mit herzlicher Innig— 
keit hing ihr Blick am dämmernden Himmel, wäh— 
rend ihr Geiſt ſich der irdiſchen Feſſeln zu entledi— 
gen, und nach höheren Regionen empor zu fhwes 
ben ſchien. 1 


Geſtärkt durch der Hoffnung milden Zauber⸗ 
strahl wachte ſie zum neuen Leben auf, feste ſich 
in ihre duftende Lieblingslaube und verlor ſich in 
eine Reihe von Gedanken „ohne wirklich einer be— 
ſtimmten Idee fähig zu ſeyn; als plötzlich der laute 
Hufſchlag von nahenden Roſſen fie aus ihren Träu⸗ 
“mens ſchreckte. Betroffen ſah ſie anfangs nach dem 
ſchmalen Waldpfade hin, aber zu wenig bekannt 
mit der Welt, und ſelbſt zu ſchuldlos, um Arges 
denken zu können, ſchwand bald dieſer unwellkühr⸗ 
liche Anfall von Furcht, und da Neugierde die 
Oberhand gewann, konnte ſie ſich den Wunſch 
nicht verſagen, die Kommenden zu erwarten. Bald 
brachen drey ſchön gezaͤumte hohe Streithengſte aus 
dem Gebüſche hervor, unwillig der Hand des len— 
kenden Reiters gehorchend. Stattliche junge Män— 
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ner waren es, im kriegeriſchen Gewande, bunt toͤn 
te das Klirren ihrer Waffen, kühn ſpielte der Abend 
wind in den hohen Federn der Hüte. Agneſe hatte 
noch nie ſolche ſtattliche Männer geſehen, denn au⸗ 
ßer dem alten Vater und einigen entfernteren Wald 
bewohnern waren ihr die übrigen Menſchen bisher 
fremd geblieben, ſie ſtaunte daher beynahe maſchi— 
nenmäßig die ſeltenen Männer an. Aber das Fal— 
kenauge der rüſtigen Jünglinge hatte gar bald das 
ſchmucke Madchen erſpäht. »Sieh da, Bruder, e 
rief der eine, »unfere Verirrung darf uns nicht 
gereuen; wer hätte wohl in dieſer unwirthbaren 
Gegend ſolch ein Blümchen Wuünderhold vermus 
thet; ey laßt doch die müden Gaule verſchnaufen, 
und uns hier eines Eofen!« — und ehe ſich's das 
Mädchen verſah, ſah ſie ſich von den drey Rei— 
tern umgeben. Sonderbar war ihr zu Muthe, 
doch hatte fie mit einem Blicke die Fremden über— 
ſehen. Ihr bangte, wenn ſie den zwey Aelteren 
in's Auge blickte, aus denen flammend Feuer leuch— 
tete, und das grauſe Lächeln, das ſich um ihre 
Lippen zog, erweckte geheimes Grauen in ihr, 
aber gar wunderlieblich ward ihr zu Muthe, wenn 
ſie nach dem jüngeren hinblickte, welcher das 
Pferd am Zügel führend, ſich gar ſittiglich nah⸗ 
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te, und fein blaues Auge fanft und doch voll 
männlichen Ernſtes nach ihr richtete. Sein ſtol— 
zer Schritt, ſeine majeſtätiſche Haltung, ſchienen 
ihr ein überirdiſches Weſen zu verkünden, doch 
bald ward ſie durch die Anrede der beyden ande— 
ren aus ihrer Betäubung geriffen. 


Sie forderten Wein, Agneſe konnte nur mit 
friſcher Milch aufwarten, und eilte darum in die 
Hütte. Gerne wäre fie bey dem noch ſchlummern— 
den Vater geblieben, aber geheime Furcht nöthig— 
te fie, den Wunſch der Fremden zu befriedigen. 


Schüchtern nahte ſich Agneſe den Fremden, und 
bald hatte ſie Urſache ihr trauliches offenes Betra— 
gen zu bereuen und ſich den Grund ihrer Bangigkeit 
zu erklären, denn die beyden Fremden wollten ſich 
manche Unſittlichkeit erlauben; vergebens ſuchte ſich 
das erſchrockene Mädchen ihrer Zudringlichkeit zu 
erwehren, als auf einmahl der blonde holde Jung— 
ling donnernd feine Stimme erhob. »Bey Gott,« 
rief er mit flammendem Auge, »wer ſich noch für— 
der erfrechet, die ſchmucke Dirne zu ängſtigen, dem 
will ich auf andere Art Sitte lehren. Nicht länger 
vermag ich's, den frechen Uebermuth zu dulden, 
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und ich denke, Ihr kennet mich, daß ich gewohnt 
bin, mit dem Worte die That zu verbinden. — 
Geh liebe Kleine,« fuhr er im gemäßigtern Tone 
fort, »nimm hier die Bezahlung für deine Milch, 
und begib dich in deine Hütte, mein Wort bürgt 
dir, es ſoll dir ferner keine Unbill widerfahren. Mit 
halb verwirrtem, halb dankbarem Blicke eilte Agneſe 
in die Hütte, verriegelte ſie, und hoͤrte noch lange 
bangen Herzens dem Wortwechſel der Fremden zu, 
bis ſie endlich durch den immer leiſer ſchallenden 
Hufſchlag von ihrer Entfernung überzeugt ward. 


Der Vater erwachte. Agneſe wagte nicht, ihm 
den Vorfall zu erzählen, fie würde ihn zu ſehr be— 
unruhigt haben; unter dem Vorwande, etwas zu 
ſchlummern, ſetzte ſie ſich in die Ecke der Hütte, 
und dachte dem Vorfalle nach. Lebhaft ſchwebte ih— 
res Beſchützers Bild vor ihrer Seele, ſie konnte 
nicht umhin, mit innigem Behagen ſeiner zu ge— 
denken. Horch, da pochte es leiſe an der Thüre, 
unwillkührlich ſchrak Agneſe zuſammen, mit wan— 
kendem Tritte eilte ſie, den Riegel zu öffnen, wie 
ward ihr aber zu Muthe, als ſie den, von dem fie 
erſt fo angenehm träumte, vor ſich ſtehen ſah. 
Bald hätte ſie durch einen lauten Schrey die Be— 
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klemmung ihres Herzens verrathen. Sanft ergriff 
der Fremde ihre Hand. »Beſorge nichts, meine Lie— 
be,s ſprach er, »nicht böſe Abſicht leitet mich hier⸗ 
her — ich kenne den wilden Sinn meiner Gefähr— 
ten, und will dieſe Nacht dieſes Haus der Unſchuld 
bewohnen — der morgige Tag bringt die lockeren 
Geſellen weit von hier, und du haſt nichts mehr zu 
beforgen.a Da der Fremde durch dieſe Anrede den 
Vorfall verrieth, blieb Agneſen nichts übrig, als 
ihn an des Vaters Krankenlager zu führen, wo 
dann der Alte von allem unterrichtet werden mußte. 
Dankbar lächelte er dem Fremden entgegen, Agneſe 
aber wagte es nicht aufzublicken, ſie ſuchte ſich 
durch die Geſchäftigkeit zu zerſtreuen, mit welcher 
fie dem unvermutheten Gaſte ein kleines Mahl bes 
reitete. 


Bey dem traulichen Geſpräche, das nun bald 
begann, erfuhr Agneſe, daß der Gaſt ſich Heinrich 
nenne, und Befehlshaber über ein kleines Häuflein 
Reiter ſey, daß er am folgenden Tage dem Rufe derEh— 
re folgen müſſe, ſich den immer näher herandrängen— 
den Schaaren Solimans entgegen zu ſtellen. Sie ers 
fuhr zugleich, daß die Gefahr weit näher ſey, als 
be ſich hatte träumen laſſen; daß es nähmlich nicht 
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möglich ſeyn werde, Solimans Schaaren von 
der Hauptſtadt abzuhalten, und wehe dann der 
umliegenden Gegend, wo dieſe Barbaren ſich aus⸗ 
breiten würden. Heinrich rieth ihr, ſich tiefer in 
die Gebirge zu begeben, aber vor der Hand war 
dieß nicht möglich, da der krauke Vater eine ſol⸗ 
che Bewegung nicht hätte ertragen können. Die 
Hoffnung, welche immer taufchet und immer er— 
quicket, ſtellte die Schreckensbilder der Zukunft 
in den tieferen Hintergrund und ſpiegelte die fro— 
heren Scenen des Friedens oder der Vertreibung 
der feindlichen Kriegoſchgaren in hellerem Lichte. 


Während den mannigfachen Erzählungen Hein⸗ 
richs, von den verübten Kriegsthaten, hatte Agne⸗ | 
ſe Muße genug, den Gaſt genauer zu betrachten, 
und ſich an dem Anblicke des ſchmucken Helden 
zu erfreuen. Kein Wort ſeiner Erzählungen ging 
der aufmerkſamen Zuhörerinn verloren, und wenn 
Heinrich dieſe oder jene überſtandene Gefahr leb— 
haft ſchilderte, überlief kalter Schauer ihre Glie— 
der, nicht anders, als ob ſie ihn jetzt noch unter 

den Schwertern der Feinde erblickte. 


So ſtrichen allmählich die Stunden vorüber, der 
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Schlaf begann ſeine Rechte zu behaupten, Hein— 
rich begab ſich in die kleine Nebenkammer zu dem 
bereiteten Lager, Agneſe nahm, wie gewöhnlich, ih— 
ren Platz unferne vom alten Vater ein. Bald 
herrſchte ringsum tiefe Stille, bunte Träume nur 
umgaukelten in leichten Luftgebilden die Schlum— 
mernden, als Agneſe von einem heftigen Schlage 
aufgeweckt empor fuhr, fie horchte des furchtba— 
ren Getöſes von auſſen — der Regen ſchoß in 
lauten Güſſen herab, der Sturmwind durchheulte 
die Wipfel der Bäume, und in dieſes laute To— 
ſen mengte ſich die brüllende Stimme des Don— 
ners. Das Leuchten der Blitze durchzuckte das Innere 
der Hütte — Angſt erfüllte das Herz des Mäd— 
chens, doch wagte ſie's nicht den Schlummer des 
Vaters zu ſtören, ſie ſank neben ſeinem Lager 
auf ihre Kniee, bis endlich ihr Kopf ſi ſich auf das 
Kiſſen ſenkte, und abermahl ſanfter Schlaf ihr 
Auge ſchloß. 


Als aber der Morgen heranbrach, die Hüt⸗ 
tenbewohner wach wurden, und Agneſe wie ge— 
wöhnlich in's Freye treten wollte, den werdenden 
Tag mit frohem Blicke zu begrüßen, Himmel, 
wie hatte da das Unwetter gewüthet: die ſchönſten 


Bäumchen lagen zerſplittert umher, und vom Ha- 
gel herab, auf dem die Hütte ſtand, erblickte 
man da weit und breit brauſendes Gewäſſer, wo 
geſtern noch der üppige Grasteppich prangte. Aus 
dem Gebirge waren die Waſſer mit Rieſenkraft 
hervor gebrochen, die angeſchwellten Waldbäche 
hatten ihre Ufer durchriſſen, und ſich in Seen ge- 
bildet. Heinrich, ſchon zum Abzuge gerüſtet, ſah 
mit düſterm Blicke in die verheerte Gegend; ſo ſehr 
es ihn trieb, ſeiner Beſtimmung zu folgen, fo deut⸗ 
lich ſah er die Unmöglichkeit ein, durch die ange— 
häuften Fluthen zu kommen. Vater Bertram ver— 
ſicherte indeß, daß dieſe Verlegenheit nicht lange 
dauern werde. Oft ſchon habe er die Waldwaſſer 
ſo ſtürmend geſehen, doch immer hatten ſie ſich 
ſchnell wieder über die ſtarken Abhänge verloren. 
Ein oder zwey Tage höchſtens müſſe Heinrich hier 
verweilen, dann könne er ja durch verdoppelte Ei— 
le das Verſäumte wieder einhohlen. Dieſe Ver- 
ſicherungen beruhigten den pflichterfüllten Krieger, 
und es that feinem Herzen innig wohl, noch laͤn— 
ger ungeſtört den Umgang des herrlichen Mädchens 
genießen zu können. * 


Dieß mahl ſchienen die Verſicherungen des al⸗ 


ten Bertram nicht in Erfüllung zu gehen. Schwar⸗ 
ze Wolkenmaſſen hingen unaufhörlich am düſtern 
Himmel, löſten von Zeit zu Zeit in rauſchende Re— 
gengüſſe ſich auf, und ſtatt ſich zu verringern, er— 
hielten die ausgetretenen Waſſer immer mehr Nah— 
rung. So ſtrichen drey, vier Tage vorüber, Hein: 
richen war ſo wohl geweſen an Agneſens Seite, er 
hatte das herrliche Mädchen ſo lieb gewonnen, weit 
glücklicher ſchien ihm das ſtille Leben in der kleinen 
Hütte, als die rauſchenden Feſtlichkeiten der Krie— 
ger; aber die Ehre rief, und er burfte nicht län— 
ger mehr dieſen Ruf überhören. 


Als daher der fünfte Tag feinem Ende ſich nah— 
te, war Heinrich feſt entſchloſſen, am folgenden 
Morgen ſich auch mit Gefahr des Lebens einen 
Weg durch die Fluthen zu bahnen. Er hatte eine 
Art Furth gefunden, durch die er, auf ſein gutes 
Roß vertrauend, das jenſeitige Erdreich zu erreis 
chen hoffte. Vergebens machte ihn Vater Vertram 
auf die Gefahr aufmerkſam, vergebens bath Agneſe 
der Unmöglichkeit nachzugeben, zu ſſehr lag ihm ſei— 
ne Pflicht am Herzen, als daß er eine andere 
Stimme hätte hören ſollen. Als der Morgen her— 
an brach, ſchüttelte er herzlich des Alten Hand 


zum Abſchiede, Agneſe begleitete ihn vor d x 
wo der Gaul ſchnaubend der lang entbe Sart 
feines Reiters harrte. Ein Blick in des? Jchens 
Auge ſchien faſt ſeinen E wankend zu ma⸗ 
chen, doch die Pflicht geboth. „Agneſe,« ſprach er 
mit ſanfter Stimme, »wenn 5 nach überlebten 
blutigen Schlachten wiederkehre, wird es dir ange— 
nehm ſeyn, mich wieder als Gaſt bey dir zu erbli— 
cken ?« »Gewiß!« rief Agneſe, und erſchrak ſelbſt 
uͤber die Eilfertigkeit, mit welcher ſieſdieß Gewiß 
hervor gebracht hatte. Sanfte Röthe umzog ihre 
Wangen, beyde blickten ſich ißß trunkene Auge, und 
ohne daß ſie es wollten, „te Mund den Mund 
glühend berührt. Agneſe g ihr Geſicht — »du 
mein, oder ich todt , « rief Hinrich, noch ein herze 
licher Händedruck, und ra ſchwang er ſich auf 
den Gaul, und ſprengte den Hügel hinab. 


Jetzt erſt wagte Agneſſ, das ſchüchterne Auge 
aufzuſchlagen, und als fid® die Gegend umher in 
ſelbem ſpiegelte — ach dal ſah fie Heinrichen ſchon 
durch die Fluthen dringen! brauſend bahnte ſich 
der Gaul ſeinen naſſen Pfad, aber immer höher 
und höher ſchwoll die erzü ate Fluth — Agneſens 
Herz war in Angſt erſtarft, gleich einer Bildſäule | 
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blickte fie nach dem einzigen Gegenſtande hin, der 
für ſie in der Welt zu ſeyn ſchien — ſie ſah den 
Reiter einem Felſenriffe nahen, jetzt glaubte ſie, 
es werde das Erdreich ſich theben, aber vergebene Hoff: 
nung, eine Untiefe lag im Grunde, der Gaul konn— 
te der Gewalt des Waſſers nicht mehr wider— 
ſtehen — er ſank, und — Agneſe ſtürzte ohn— 
mächtig zu Boden, 

Als ihre Lebensgeiſter ſich wieder in etwas er— 
mannten, wankte ſie der Hütte zu. Eine Düſter— 
heit hatte ihre Sinne umgeben, welche ſie unfähig 
machte, lebhaft an die verfloſſene Schauerſcene zu 
denken; erſt als der Vater, dem ihr Betragen ſehr 
auffiel, in ſie drang, als ſie wieder Macht gewann 
zu ſprechen, da wiederhohlte fie das Geſehene, und 
ein Strom von Thränen begann, um das in ſich ge— 
kehrte gepreßte Herz zu erleichtern. So wenig ſelbſt 
der Alte, der die Gegend nur zu genau kannte, 
an Heinrichs Tode zweifeln konnte, ſuchte er ſich 
doch mit der Wahrſcheinlichkeit feiner Rettung zu 
tröſten. Jetzt erſt drängte ſich vor Agneſens Seele 
ein Bild, an das fie vorher nicht gedacht hatt. 
Es war ihr, als habe ſie in dem Augenblicke, als 
Heinrich in der größten Gefahr war, oben auf dem 


Felſenriffe ein kleines altes Maͤnnlein geſehen, in 
grauem Gewande, mit ſilberweißem Haare, wel— 
ches ſich herab geſtürzt habe, dem Unglücklichen 
beyzuſpringen. Vergebens ſtrengte ſie ihre Erinne— 
rungskraft an, dieſes Bild ſich mehr zu verwirkli— 
cen, es blieb dunkel und täuſchend nur vor ihrer 

Seele, und bald war ſie geneigt, in dem Männchen 
einen Schutzgeiſt zu erblicken, den höhere Macht 
zur Rettung des Geliebten geſandt habe. 


So ſtrichen abermahl einige Tage in dumpfer 
Trauer bahin, die Regenwolken hatten ſich verzo⸗ 
gen, die wilden Waſſer waren wieder in ihre Grän— 
zen zurück getreten, und Agneſe entſchloß ſich, die Ge— 
gend zu beſuchen, in welcher ſie den ſchrecklich ſten 
Anblick in ihrem Leben gehabt hatte. Eben ſaß ſie 
ſinnend, unter welchem Porwande fie ſich von ih⸗ 
rem Vater entfernen könne, als zur unge wöhnli— 
chen Stunde jemand leiſe an die Hättenthüre poch— 
te. Zugleich öffnete ſich dieſe, und wer drückt Agne⸗ 
ſens Erſtaunen aus, als herein trat ein kleines 
Männchen im grauen Gewande, mit Silberhaaren 
den Scheitel bedeckt. Wie ein Blitzſtrahl fuhr es 
durch ihre Seele, dieß fen die Geftult vom hohen 
Felſenriffe. Staunend blickte fie ihm in's ehrwür⸗ 


dige Geſicht, ihre Phantaſie mahlte ihr feinen Gang 
wie langſames feyerliches Schweben vor, und nicht 
undeutlich glaubte fie einen hellen Schimmer um 
fein Haupt zu erblicken. Der Alte mochte wohl vers 
muthen, daß fonderbare Ideen ihr Gehirn durch— 
kreuzen, er lächelte ihr ſanft entgegen, und ſchritt 
zum Vater Bertram. hin, dem er traulich die Hand 
ſchüttelte: »Seyd mir gegrüßt, Vater Bertram, 

prach er, vich komme in guter Abſicht hierher, und 
hoffe Euch eine nicht unfröhliche Kunde zu bringen. 
Ihr beherbergtet einen jungen Reitersmann, Hein— 
rich genannt, er ſendet mich zu Euchs — »Wie, 
er lebt ? rief Agneſe ganz außer ſich, und wäre 
beynahe dem Männchen um den Hals gefallen. 
»Ja s fuhr jener fort, »Gott leitete mich, den 
kühnen Wagling zu retten. Bekannt mit den Ties 
fen und Krümmungen der Gegend eilte ich in dem 
nähmlichen Augenblicke herbey, als Hülfe ſchon 
unmöglich ſchien — es gelang mir das höhere Erd— 
reich zu erreichen — und ihn ſo den toſenden Flu— 
then zu entziehen. Nur einen halben Tag konnte 
er ſich in einer Grotte erhohlen, dann rief die Pflicht 
ihn weiter, er ſendet Euch durch mich ſeinen herz— 
lichen Gruß, Agneſe möge bethen für ihn zur Zeit 
der Gefahren, und fo er wiederkehrt vom blutigen 


— 17 — 


/ 
Felde der Ehre, will er bey Euch einſprechen, und 
löfen fein gegebenes Wort. Gerne hätte ich Euch 
früher die frohe Kunde ſeiner Rettung gebracht, aber 
die Wege waren verſperrt, und erſt jetzt konnte ich 
mich meines Auftrages entledigen.« »Nehmt unſern 
wärmſten Dank,« ſprach Bertram, »und laßt mich 
doch auch wiſſen, wer Ihr ſeyd; denn wahrlich mich 
wundert ſehr Eure Kenntniß dieſer Gegend, da ich 
Euch, obwohl ich ſchon über zwanzig Jahre hier 
hauſe, noch nicht gewahrte. Wer Eure ehrwuͤrdige 
ſeltſame Geſtalt ſieht, ſollte beynahe an etwas Wun— 
derbares gedenken. « »Iſt denn nichtalles wunderbar 
in der Welt, entgegnete das Männlein mit ſanf— 
tem Lächeln, vund mahnt uns an den großen Bau— 
meiſter ober uns? Doch laßt das gut ſeyn, und 
wißt, daß ich Euch und Eure Tochter ſehr gut ken- 
ne. Ich ſah die holde Jungfrau ſchon als kleines 
Mägdlein im Graſe ſpielen, und beobachtete oft 
Euer redliches Thun und Trachten, mich habt Ihr 
freylich nie geſehen, weil ich gerne im Verborgenen 
bleibe. Die ganze Gegend umher ſpricht gar man— 
ches von mir, denn ich übe manches Gute im Stil— 
len, ohne daß ich gekannt ſeyn will. Man nennt 
mich, da niemand meinen Nahmen weiß, den 
Freund in der Noth, und als ſolchen ſolltet wohl 
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auch Ihr, mich noch kennen lernen.« »Ja, beym 
Himmel, « rief Bertram, ſo ſehr es feine ſchwache 
Bruſt geſtattete, »Ihr ſeyd uns ſchon als Freund 
in der Noth erſchienen, denn die arme Dirne woll— 
te manchmahl faſt verzweifeln über das gar zu trau— 
rige Schickſal des armen Heinrich.« »Der Kummer 
iſt gehoben ‚« ſprach das Männlein, »und wenn fer⸗ 
ner ſich welcher nahen ſollte, fo denkt, daß ich mir 
an Euch den angenommenen Nahmen verdienen 
werde.« Mit dieſen Worten ſchritt er zur Thüre 
hinaus, ohne ſich länger aufhalten zu laſſen, und 
als Agneſe ihm nachſehen wollte, war er bereits 
hinter dem Gebüſche verſchwunden. 


Die Erſcheinung des Alten lieferte nun für den 
ganzen Abend Stoff zum Geſpräche. Vater Ber— 
tram erinnerte ſich, manchmahl von dieſem Freun— 
de in der Noth gehört zu haben, aber nicht immer 
gleich gut waren die Gerüchte von ihm, und viele 
waren daher geneigt, ihn für ein ſpuckendes Weſen 
zu halten, das bald Gutes bald Böſes übe, je nach⸗ 
dem ſeine Laune ihn noͤthige, das Menſchenvölklein 
zu quälen, ober an ſelbem Gutes zu üben. Zwar 
widerſprach Agneſe dieſen Vermuthungen, denn ein 
Weſen, das Heinrichen rettete, konnte nicht anders 


— 19 — 


als von guter Art ſeyn, doch konnte ſie auch die 
verſchiedenen Bemerkungen des Vaters nicht ganz 
und bündig widerlegen, und nach langem Hin- und 
Herreden waren beyde wieder auf dem Puncte, mit 
dem ſie angefangen hatten, daß ſie ſich nähmlich 
das wunderbare Weſen des Männleins nicht er- 
klären können, und dieß der Zeit überlaſſen müßten. 


Langſam ſcheinend und doch mit Blitzesſchnelle 
entſchwindet die Zeit; Monden und Jahre wünſchen 
ſich die Menſchen oft vorüber, ohne zu bedenken, 
daß jeder Augenblick, der hinabſinkt in den uner— 
meßlichen Raum der Ewigkeit, auch auf ewig verlo— 
ren bleibe. Monden waren verfloſſen, ruhig und 
ſtille, Bertrams Geneſung kehrte ſo langſam zurück, 
daß es kaum bemerkbar war, und Agneſe lebte in 
ſtiller Hoffnung, doch endlich von Heinrichen Kunde 
zu erhalten, obſchon jeden Tag dieſe Hoffnung 
ſchwand, und jeder werdende Tag fie auf's neue er- 
zeugte. Aber wie ganz anders, als hier in dieſer 
ruhigen Stille, ging es drauſſen zu im Getümmel 
der Welt. Nichts ſchien der Schreckensmacht der 
Feinde widerſtehen zu können. Muhammeds Fahnen 
wehten ſiegreich heran, und drohten bald auf den 
Mauern der Kaiſerſtadt zu wehen. Schrecken und 
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Entſetzen gingen vor ihnen her. Gleich reißenden 
Tiegern würgten die Barbaren Tauſende von ſchuld⸗ 
loſen Opfern, und brandmarkten ſich mit der Brand— 
fackel in der Hand zu den gräßlichſten Entehrern der 
Menſchheit. Auf rauchende Ruinen ſuchte Soliman 
ſeine Herrſchaft zu gründen, Ströme von Blut 
düngten den Boden, auf dem ſeine Trophäen em— 
por keimen ſollten. Angſt und bange Erwartung 
hatte die Bewohner der Kaiſerſtadt erfüllt, aber ſo 
wie der Adler ihres Wappens im kühnen ſtolzen 
Fluge empor ſtrebt, ſo hob ſich auch der bewährte 
Muth ihrer 8 mit Rieſenkraft empor, ver— 
achtend das furchtbare Geſtirn des Orients, und 
feſt entſchloſſen, eher zu ſterben, als der Würger 
ſchwere Feſſeln zu tragen, ſchickte ſich alles an, die 
Hauptſtadt bis zum letzten Athemzuge zu vertheidi— 
gen. Nur den armen Landbewohnern konnte man 
nicht Schutz noch Hülfe reichen, man mußte ſie mit 
blutendem Herzen ihrem Schickſale überlaſſen, 
und wer nicht Gelegenheit und Mittel hatte, der 
drohenden Noth zu entfliehen, dem blieb nichts 
übrig, als ſich der gräßlichen Zukunft in Ergebung 
zu weihen. 


Vater Bertram und Agneſe ahneten nicht die na⸗ 
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be ſchreckliche Gefahr, fie würden ruhig in ihrer Hütte 
verweilt haben, bis ſchnell und düſter wie Verder⸗ a 
ben bringender Schauer die Schaaren der Barbaren 
heran geſtrömt wären. Wer hätte ſie warnen, wer 
retten ſollen, da die armen, weit entfernt wohnenden 
Waldbewohner mit ihrer eigenen Noth genug zu - 
kämpfen hatten. Schon hingen düſter die Wolken 
des drohenden Sturmes über der Kaiferftadt, ſchon 
ſah man von ihren Thürmen hie und da die rau— 
chenden Dörfer und Flecken, während Aaneſe ſich 
noch immer ihren Heinrich dachte, wie er mit ſei⸗ 
nen Waffengefahrten mit mächtigem Arme die 
Feinde weit hintan halte von der bedrohten Ge⸗ 
gend, als eines Abends ganz unvermuthet das klei— 
ne Männlein wieder in die Hütte trat. | 


Agneſe ſchrak heftig zuſammen, denn es ahne⸗ 
te ihr nichts Gutes, und als ſie ihm in's Auge 
blickte, war es nicht anders, als ob ſelbes vom 
Kummer umwölkt ſey. Bertram und das Männlein 
grüßten ſich freundlich; nach dem erſten Willkom— 
men gleich aͤußerte der Letztere den Wunſch nach et— 
was Milch, und Agneſe mußte nach dem Keller, 
um den Gaſt mit dem Verlangten bewirthen zu 
können. Wie fie zurück kam, ſtaunte fie nicht wes 
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nig, das Männlein und ihren Vater im heftigen 
Wortwechſel zu erblicken. Beyder Geſicht ſchien ent: 
flammt, und harte Worte donnerte eines gegen das 
andere, als aber Agneſe eintrat, da ſchwiegen ſie 
beyde, und nicht undeutlich war es, daß jeder den 
flammenden Zorn mühſam zu unterdrücken ſtrebte. 
»Liebe Agneſe „ begann der Fremde, »ich habe heu— 
te ſchon einen weiten Weg zurück gelegt, und mich 
weidlich müde gegangen, es würde mir traun ſehr 
willkommen ſeyn, wenn ich ein gutes Ruhebett fän— 
de, denn da ich morgen zeitlich wieder fürbaß zie— 
he, ſo wird es mir Noth thun, die müden Glieder 
auszuſtrecken und durch Ruhe zur bevorſtehenden 
Wanderung zu ſtärken. 


Agneſe ſah verſtohlen mit einem fragenden Bli— 
cke den Vater an, dieſer aber hatte das Auge zu 
Boden geſchlagen, er ſagte weder ja noch nein zur 
Bitte des Gaſtes, und ſo glaubte Agneſe die Re— 
geln der Gaſtfreyheit nicht verletzen zu dürfen, und 
ſeiner Bitte willfahren zu müſſen. 


Sobald ſie in der Nebenkammer das Bett bes 
reitet hatte, kehrte ſie zu dem Krankenbette zurück, 
aber Vater Vertram lag bereits in einem feſten tod⸗ 
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tenaͤhnlichen Schlummer, das Geſicht ſchien mit 
Todtenbläſſe umzogen zu ſeyn, und eine Art krampf— 
hafter Zuckung ſchwebte ober den feſt zuſammen 
gezogenen Augenliedern; das Männlein aber ſaß 
dem Bette gegenüber am Tiſche, hatte das Haupt 
auf den Arm geſtützt, und ſchien in ernſtes Nach— 
denken verloren, die Eintretende kaum zu bemer- 
ken. Agneſe wollte ſich dem Krankenbette nahen, 
da fuhr das Männchen jäh empor — »Was dröhnt 
dort für ein Getöſe herüber ?« ſprach er, »komm, 
liebe ſchmucke Dirne, laß uns ein wenig im Freyen 
nachſehen; denn Zeit und Weile iſt ungleich, und 
während wir hier der ſüßen Ruhe pflegen, kann 
die Gefahr uns mit Rieſenſchritten ereilen.« Er 
ließ dem Mädchen nicht Zeit nachzudenken, und 
zog fie mit ſich aus der Hütte. 


Als ſie in das Freye traten, prallte Agneſe er— 
ſchrocken zurück, denn der nächtliche Himmel war 
mit ſchauerlich flammender Gluth umzogen, welche 
eine fürchterliche Röthe über die ganze Gegend vers 
breitete. »Was bedeutet das?« fragte Agnes; »der 

nächſte Ort,« entgegnete das Männlein, »ſteht in 
hellen Flammen, und wenn die morgige Sonne 
herauf ſteigen wird, ſo wird ſie das Blut von hun⸗ 
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dert ſchuldlos gefallenen Schlachtopfern krinken. 
Agnes ſchrak noch heftiger zuſammen, es war ihr 
in dieſem Augenblicke nicht anders, als ob ſie aus 
der fernen Gegend her dumpfes wüthiges Getöfe 
vernähme, unterbrochen von ſchauerlichen Jam— 
mertönen, welche ihr zagendes Herz durchſchnitten. 
„Kind « rief das Männlein jetzt, mit dem Ausdru— 
cke des höchſten Gefühles, »ſo du meiner Warnung 
nicht folgſt, und ſogleich mit mir dieſe Hütte ver⸗ 
laſſeſt, fo biſt du morgen ſchon mit den Bewoh— 
nern jenes Fleckens in gleicher Lage, und wenn du 
das Opfer ihrer Lüſte geworden, dann fährt der 
Mordſtahl, vom Blute anderer Schlachtopfer noch 

rauchend, in deine Bruſt, und der Troß gieriger 
Hunde löſet wüthig das Fleiſch von deinen Glie⸗ 
dern.« Agneſe ſchauderte im Innerſten der Seele. 
Mein Vater ,« rief fie, »0 Gott, mein Vater, 
nenn ich fliehe, was ſoll aus ihm werden? Nein, 
o nein, ich kann den Greis nicht verlaſſen — o 
laß mich, guter Gott! in ſeinen Armen ſterben.« 

Mit dieſen Worten eilte ſie in die Hütte, aber ver— 
gebens rief ſie ſeinen Nahmen, vergebens rüttelte 

ſie die kalte Hand, kein Zeichen des Lebens war 

mehr an ihm zu finden. Agneſe ſtieß einen lauten 
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Schrey des Entſetzens aus, und ſank, ihres Bes 
wußtſeyns beraubt, auf die Leiche hin. 


Wie ſie ſich wieder ermannte, hatte ſie das 
Männchen in ſeine Arme gefaßt, und ſuchte durch 
wohlriechende Geiſter ihre Sinne zu ſtärken. »Faſ— 
ſe dich, arme Unglückliche,« ſagte das Männlein, 
»dein Kummer iſt groß, doch verzage nicht, die 
Hand, welche uns ſo manche Leiden im Buche des 
Schickſals aufgezeichnet hat, hat uns auch die Freu— 
den zugemeſſen, welche unſer harren, und uns die 
überſtandenen Tage der Trauer vergeſſen machen. 
Magſt du immerhin mit einem Kuſſe an der Leiche 
des geliebten Vaters dich letzen, aber ich beſchwöre 
dich bey allem was dir theuer iſt, raffe dich ſchnell 
auf, und folge mir, wohin ich dich bringe, wenn 
du nicht in die Hände der herannahenden grauſa— 
men Feinde fallen willſt.« Agnes hörte nur halb 
die Worte des Alten, und als dieſer endlich ſah, 
daß der Schmerz fie ganz überwältiget hatte, raffte 
er felbft ihre beſten Habſeligkeiten zuſammen, und 
trug dann die Zagende, welche gar nicht glaubte, 
ſich von der Leiche ihres Vaters losreißen zu kön— 
a nen, aus der Hütte. Das Wiehern eines Pferdes 
tönte in Agneſens Ohr — ſie erſchrak heftig, doch 
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bald gewahrte fie ein Pferd an den Baum gebune 
den — das Männlein löſete den Zügel, hob Ag: 
neſen hinauf, ſchwang ſich dann hinter ihr auf den 
Gaul, und mit einer Hand das Mädchen feſt um— 
ſchlungen, mit der andern den Zügel lenkend, ging 
es fort über Stock und Stein, über Hecken und 
Gräben, und ſelbſt als der Weg immer ſteiniger 
wurde, und tiefer in das Gebirge führte, hörte das 
Männlein nicht auf, das keuchende Thier zur größ— 
ten Eile zu ſpornen. Rechts und links flogen die 
Baumgruppen vorüber, immer höher und felſiger 
wurde der Pfad. Tiefe Todesſtille lag umher ausge— 
breitet, laut tönte auf dem Felſengrunde der Huf— 
ſchlag des Roſſes, als ob mehrere Schaaren von 
Reitern ſie verfolgten. So oft der Mond den Schat— 
ten der Fliehenden auf einem offenen Grasflecke 
hinwarf, ſchrak Agneſe heftig zuſammen — Rie— 
ſengeſtalten ſchien ihre geängftigte Phantaſie in je— 
dem Schatten zu erblicken, und wenn ein gäher 
Luftzug durch die Blätter rauſchte, da war es ihr 
nicht anders, als ob jetzt und jetzt die Schaaren der 
blutdürſtigen Feinde hervor brächen. Das Männlein 
aber ließ ſich nicht irre machen, hielt ſie feſt mit dem 
Arme umſchlungen, und trieb den Gaul zu einer 
größeren Eile an. 


Wie der Morgen hervor graute, fanden fie ſich 
mitten im unwirthbaren Gebirge, das Roß konnte 
vor großer Ermattung nicht mehr vorwärts ſchrei— 
ten, ſelbſt Agneſe und das Männchen fühlten ſich 
dußerſt ermattet. »Es iſt noch zu früh, es iſt noch 
viel zu früh « ſeufzte das Männchen, aber ver: 
gebens ſuchte er den Gaul weiter anzutreiben, mit 
jedem Schritte ſchien das arme Thier zuſammen zu 
ſtürzen. Der Alte mußte Agneſen herab heben, ſie 
ſank ganz erſchöpft von der erlittenen Angſt auf 
den grafigen Boden hin. Lieblich und hold zog der 
werdende Tag herauf, die hohen Baumwipfelvrang— 
ten im hellen Purpur, die erſten Strahlen der 
Sonne ſpiegelten ſich in den Perlen des Thaues. 
Alles athmete neues Leben, nur in Agneſens Augen 
drangen dichte Thränentropfen; ſie erinnerte ſich 
des verblichenen Vaters, der ihr das Liebſte auf 
der Welt geweſen war. Das Männlein ſuchte ſie, 
fo viel möglich zu tröſten. Plötzlich fuhr er, wie 
es ſchien, heftig erſchrocken empor — er legte das 
Ohr an den Boden, beym Aufſtehen war ſeine 
Angſt noch ſichtbarer — mit Blitzesſchnelle hatte 
er einen hohen Felſen erklommen, und ſpähte in der 
Gegend umher — ſchüttelte bedenklich den Kopf, 
ſchien etwas zu überlegen, und kehrte dann zu fei- 
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ner Gefaͤhrtinn zurück. »Liebe Agnefe,« ſprach er, 
»der Zufall fügte es anders, als ich gewollt, je: 
doch muß man ſtets unter zweyen Uebeln das klei— 
nere wählen — ich muß dich nun verlaſſen. Bald 
werden fremde Reiter nahen, mich dürfen ſie nicht 
ſehen, du aber magſt getroſt ihre Hülfe anſprechen. 
Graf Traubenſtein iſt ein ſtattlicher reicher Herr, 
er wird dir ſeinen Schutz nicht verſagen, davon bin 
ich freylich überzeugt, aber — doch wozu von Din- 
gen ſprechen, die in der Zukunft liegen, wenn die 
Gegenwart drängt. Ungeſcheut magſt du ihm den 
Tod deines Vaters und die Flucht hierher erzäh— 
len, um dich vor der Wuth der Türken zu ſchützen, 
welche bereits dieſe Gegend durchſchwärmen, doch 
verſchweige ihm ſorgfältig deine Bekaͤnntſchaft mit 
Heinrich und mir, nicht fo leicht würde er dir fonft 
den nöthigen Schutz gewähren. Horch, der Huf— 
ſchlag kommt näher, lebe wohl, gedenke meiner, 
und wenn dir Gefahr drohen ſollte, ſo wiſſe, daß 
ich in deiner Nähe ſeyn und dich ſchützen werde. « 
Mit dieſen Worten drückte er einen glühenden 
Kuß auf ihre Stirne, und ehe ſich's Agneſe ver— 
ſah, und antworten konnte, war er mit einem 
Satze tief in verworrenem Gebüſche, und ihren 
Augen entſchwunden. 


— 29 — 


Nun fiel erſt das Traurige ihrer Lage wie eine 
Centnerlaſt auf ihr Herz; losgeriſſen vom Vater 
und heimiſchen Herde, ſah fie ſich hinaus geſtoßen 
in die weite Welt, die ſie ſo wenig kannte, und 
deren Gefahren ſich ihr in dieſem Augenblicke in 
dunkeln Rieſengeſtalten vor die Seele drängten — 
Von allem entblößt, ohne Führer, ohne Freund, 
ſollte ſie nun von dem Beyſtande anderer Menſchen 
leben. Jetzt ſchon war ihr dieß Gefühl drückend, 
da ſie noch gar nicht wußte, wie tückiſch die Men⸗ 
ſchen oft mit ihrem Beyſtande wuchern. Alle in, fie 
hatte nicht lange Zeit, dieſen qualenden Gedanken 

nachzuhängen, ſchon hörte fie das Brauſen der na: 
henden Roſſe und ehe ſie noch Zeit zur Ueberlegung 
gewinnen konnte, ob es nicht räthlicher ſey, fid 
im Geſträuche zu verbergen, ſprangen zwey große 
Doggen vom Gebüſche hervor, und ſchlugen laut 
ihr Gebell an — Agneſe ſchrie laut auf vor Eis: 
ſetzen, als eine der Doggen ſie am Gewande faßte, 
und nicht von der Stelle ließ. Eben ſo raſch ſpreng⸗ 
te ein Reiter ihnen nach; das Mädchen ſehen, und 
durch einen lauten Peitſchenknall die Hunde zur 
Ruhe zu bringen, war das Werk eines Augenbli— 
ckes. »Fürchte nichts, ſchmucke Dirne, ſprach 
der Reiter, »du haſt nich ts Arges zu befahren; wie 
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um aller Welt willen kommt es aber, daß du dich 
in dieſe unwirthbare unheimliche Gegend verirrteſt? 
Bedarfſt du aber Beyſtand und Hülfe? Haft du 
vielleicht kein Obdach, das dich ſchützend aufnähme, 
ſo ſey's dir von mir aus angebothen, und du magſt 
deine Erzählung ſparen auf geleg'nere Zeit. Dem 
Bedrängten ſoll man helfen, ſobald man kann, 
ohne ſich um ſein früheres Schickſal zu kümmern.« 
Dieſe tröſtenden Worte richteten Agneſen wieder 
auf, ſie wagte es, die Augen aufzuſchlagen, und 
ſah ſich nun erſt von einer ganzen Schaar bewaffne— 
ter Reiter umgeben, doch waren fie alle ganz eins 
fach gekleidet, und ſchienen zur Dienerſchaft des 
Sprechenden zu gehören — dieſer hatte indeß ſanft 
ihre Hand ergriffen, und ſchien ihren Wunſch in 
ihren Augen leſen zu wollen. Er war ein hoher 
ſtattlicher Mann, durchdringend ſein flammendes 
Auge, doch milderte ein ſanftes Lächeln nur den 
Mund der Scheu, den dieſer ſcharfe Blick erregen 
mußte. Agneſe machte ihn mit wenigen, der Schüch— 
ternheit wegen nur halb verſtändlichen Worten von 
der Hülfloſigkeit ihrer Lage bekannt, und ſogleich 
ließ der Fremde ein Handpferd vorführen, auf wel— 
ches Agneſe gehoben wurde, zwey der Reiter lenk— 
ten es am Zügel, ſo daß ſie bloß an den Mähnen 
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ſich feſthalten durfte, und fo ging der Zug immer 
weiter durchs Gebirge und durch die waldige Gegend. 


— Als die Sonne ſchon hoch am Tage ſtand, mach— 
te man Halt, nahm ein kurzes frugales Mahl zu 
ſich, und raſch ging es dann vorwärts bis der Abend 
ſich neigte, wo ſie erſt vor einem hohen ſtattlichen 
Gebäude anlangten, das mit hohen Mauern und 
Thürmen umgeben war. 


Luſtig ließen nun die Diener ihre Jagdhörner 
erſchallen, das Thor drehte ſich knarrend in den 
Angeln, und der Zug ging in die düſtere Vorhalle 
des Gebäudes. Man half Agneſen vom Pferde, 
eine ältliche Frau wurde gerufen, welche das zit— 
ternde Mädchen übernahm, und über eine Wendel— 
treppe nach einem reinlichen, ſchön verzierten Ge— 
mache leitete. Hier wurde für alle Bequemlichkeir 
geſorgt, ſo ſchnell ſich es in der Eile thun ließ; er— 
quickendes Mahl und reinliches Lager fehlte nicht. 
Es that der armen Agneſe ſo wohl, ſich von der 
Geſellſchaft der Männer entfernt zu ſehen; die Al— 

te hatte ein fo gutes offenes Geſicht, daß Agneſens 
Herz ſich ihr ſogleich gänzlich öffnete, und fie bis 
auf den Umſtand mit Heinrichen, in alle Geheim— 


niffe einweihte. Selbſt die Begebenheit mit dem 
Männlein blieb nicht unberührt. »Herr Gott, « rief 
die Frau, »da ſeyd Ihr in übeln Händen geweſen, 
weiß man doch gar viel von dem Männlein zu er— 
zählen daß es nähmlich ein arger Kobold ſey, der 
ſchon manchem armen Menſchenkinde gar böſe mit: 
geſpielt habe; wer weiß, ob er Euch nicht hätte 
noch auf den höchſten Berggipfel führen, und von 
da in die Tiefe hinab ſchleudern können. — Seyd 
aber nun nur gutes Muthes, denn wahrſcheinlich 
hat er an unſerm gebiethenden Herrn keine Macht, 
ſonſt wäre er nicht bey ſeiner Annäherung ſo ſtraks 
in das Gebüſche entwichen, wo er ſich wahrſchein— 
lich in wolkige Dünſte aufgelöſet, dem Menſchen— 
auge entzog.« Noch lange ſchwätzte die Alte in die— 
ſem Tone fort, und Agneſe erfuhr zugleich, daß 
der Mann, der ſie mit ſich genommen, der reiche 
und mächtige Graf Traubenſtein ſey, der Wien we— 
gen der nahen Feindesgefahr verlaſſen, und ſich hier 
auf ſeinen entfernten wohlbefeſtigten Edelſitz bege— 
ben habe, bis wohin die Streifparteyen der Fein⸗ 
de, fo lange die Stadt ihrer Heeresmacht trotze, 
nicht wagen werden, daß dieſer Graf einer der be— 
ſten Menſchen von der Welt ſey, und ohne Frau 
und Kind bloß ſeinem Vergnügen lebe, daß Agneſe 


e 


auf ſeine Wohlthaten ſicher Anſpruch machen kön— 
ne, und er gewiß auch in Zukunft für ſie ſorgen 
werde. 


Alles dieſes wurde mit einer Art vorgebracht, 
daß ſich Agneſe ganz beruhigt fühlte, und ſogar dem 
Himmel dankte, von der Gewalt des böſen Kobold 
durch fo wohlthätige Hände befreyt worden zu ſeyn. 
Spät gingen die beyden neuen Freundinnen zur 
Ruhe, ſpät wachte Agneſe auf, denn die Ermat— 
tung bes vorigen Tages hatte ſie in tiefen Schlum— 
mer gewiegt. Als ſie die Augen aufſchlug, fand ſie 
die alte Frau vor ihrem Lager, ſie übergab ihr ſchmu— 
cke Kleider auf Befehl des Schloßherrn, und bedeu— 
tete ihr, daß ſie von ihm in ſeinen Gemächern er— 
wartet werde. Nicht ohne geheime Angſt folgte Ag— 
neſe, ſobald der neue Anzug geordnet war, ihrer 
Führerinn. Sie ſtaunte über die Menge reich ver: 
zierter Gemächer, durch welche ſie gingen, und die 
ihr, die außer ihrer Hütte noch nirgends war, wie 
ein Feenpallaſt vorkamen. Der Graf empfing ſie mit 
freundlicher Miene, er wünſchte ihre Begebenheiten 
zu erfahren, und als Agneſe ſelbe nicht ohne Thränen 
erzählt hatte, ſicherte er ihr mit huldvollen Mienen 
Schutz und: Beyſtand zu. »Ich will,s ſprach er, «daß 
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man ſie als Freundinn meines Hauſes betrachte. 
Nichts mangle ihr, was zur Bequemlichkeit gehört, 
und wenn andere ruhige Zeiten eintreten, will ich 
für ihr weiteres Fortkommen väterlich ſorgen«. Ag. 
neſe küßte mit Thränen ſeine Hand, er ſtreichelte 
ihr ſanft die Wangen, und entließ fie unter noch— 
mahliger Verſicherung ſeines Beyſtandes. 


Nun erhielt ſie eine ſchönere anſtändigere Woh— 
nung, es wurde für Wäſche und Kleidung geſorgt, 
ſie ſpei ſete mit dem Grafen an einem Tiſche, und 
die Dienerſchaft bewies ihr Achtung, als ob ſie die 
Frau vom Hauſe wäre. Es läßt ſich denken, daß 
Agneſens Betragen Anfangs ſehr linkiſch geweſen 
ſeyn mag, aber ihre neue Freundinn gab ſich alle 
Mühe, ſie mit den Sitten der größeren Welt be— 
kannt zu machen; und da ſich dieſe Sitten ſehr 
leicht erlernen laſſen, ſo wurde ihr Verſtand in 
kurzer Zeit um Vieles aufgeklärter. 


Ein befferes Leben hatte fie ſich nicht wünſchen 
können, auch fehlte es nicht an mancherley Vergnü— 
gungen, man ſpielte, ſang, luſtwandelte in dem 
ſchönen Schloßgarten, oder ſtreifte auch zuweilen 
in der Gegend umher, nur geſchah dieß ſtets mit 


SB 


der nöthigen Vorſicht, und nie ohne bewaffneter 
Begleitung, weil man von Wien her wegen Streif— 
parteyen dennoch beſorgt war. Der Graf hatte bald 
Agneſen lieb gewonnen, er brachte Stunden lang 
zn ihrer Geſellſchaft zu, und ihr Herz wurde von 
dieſer Herablaſſung ſo gerührt, daß ſie nicht ſelten 
Freudenthränen weinte. Die Erinnerung der vers 
gangenen Tage ſchwand immer mehr aus ihrer See— 
le, ſie gedachte ſelten an den Vater, beynahe gar 
nicht mehr an das kleine Männlein, und ſelbſt Hein— 
richs Geſtalt ſchwebte ihr bey weiten nicht mehr mit 
den lebhaften Farben vor, wie ehemahls. Die ganze 
Vergangenheit ſtand nur mehr wie ein entſchwunde— 
ner Traum vor ihr, dagegen machte die reitzende 
Gegenwart deſto lebhafteren Eindruck auf ein ſo ju— 
gendliches Herz. 5 


Nach einigen Tagen als Agneſe Abends allein 
am Fenſter lag, und in die waldige Gegend hin— 
aus ſah, und lebhafter, als es ſeit ſehr lange ge— 
ſchehen war, an Heinrichen gedachte, gewahrte ſie 
einen Bauer, der das Feld herüber gerade nach 
dem Schloße lief. Dieß wäre ihr minder auffal— 
lend geweſen, wenn ſie nicht ſein ſcheues Umher— 
blicken, gleich als ob er befürchtete, entdeckt zu 
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werden, befremdet bätte. Der Bauer hatte nun ſich 
ihrem Fenſter genaht, und winkte ihr, ſich zurück 
zu ziehen, und wie Agneſe ganz betroffen einen 
Schritt vom Fenſter machte, flog ein ziemlich ſchwe— 
rer Stein durch ſelbes in's Gemach. Sie ſtieß ei— 


nen lauten Schrey aus, und wie ſie ſchüchtern ei- 


nen Blick ins Fre pe machte, ſah fie den Bauer 
eben wieder in ſchneller Haft dem Dickicht zu eilen. 
Niemand war in der Nähe, der ihren Schrey hätte 
hören und herbey eilen können. Schon will Agnefe 
angftiih zur Thüre, um ihre Freundinn aufzuſu— 
chen, welche um dieſe Zeit gewöhnlich im Garten 
war, als ihr beyfiel, den Stein mitzunehmen — 


ſie hob ihn auf, und ſah nun erſt, daß an ſelbem 


ein Zettel befeſtiget war; die Neugierde überwog 
nun ihre Schrecken, fie hatte auch nichts zu befürch— 
ten, da der Fremde, ihr ſo gefährlich ſcheinende 
Mann ſich bereits entfernt hatte; haſtig nahm ſie 
den Zettel ab, und las: »Liebe Agneſe, dein un— 
bekannter Freund warnt dich, ſey auf deiner Huth. 
Die Perſonen, welche ſich ſo wohlthätig gegen dich 
zeigen, führen Arges im Sinne — Sollteſt du ſo 
wankelmüthig ſeyn, vom äußeren Glanze verblen— 
det, dich der Verführung in die Arme zu werfen, 
und ganz des armen Heinrichs zu vergeſſen, der 
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mit Tod und Gefahren kaͤmpfend, nur dein Bild 
vor Augen hat: dann wäreft du auch meines Schu: 
tzes auf immer unwürdig geworden. Forderſt du 
aber mächtigen Beyſtand, oder ſollten die Creigniſ— 
ſe der Zukunft dieſen von ſelbſt nöthig machen, 
jo ſieh nur an die Nordſeite des Schloſſes zu kom- 
men, dort wird bey den Ruinen der Haus ⸗Capel⸗ 
Je dein Freund und Retter harren.« 


Man kann leicht denken, welchen ſonderbaren 
Eindruck dieſer Zettel auf Agneſen gemacht hat. 
Solche Warnung von unbekannter Hand mußte ihr 
außerft befremdend ſeyn, und vor welcher Ge— 
fahr wurde ſie denn gewarnet? Sollte ſie Mißtrau— 
en gegen den Schloßherrn oder ihre Freundinn he— 
gen? Das war nicht moglich, beyde waren ihr jo 
gut, beyden hatte ſie ſo viel zu danken — an 
Heinrichen dachte ſie ja ohnedieß noch immer, 
freylich nicht mehr mit jener Lebhaftigkeit, wie ehe— 
mahls. — Die Zeit ihrer Liebe war ja aber auch 
zu kurz geweſen, als daß ſie einen ſolchen dau— 
ernden Eindruck hätte hervor bringen können, und 
wie konnte ſie das zweyfache Wagniß beginnen, 
ſich nach der verfallenen Schloß - Capelle zu begeben, 
wo bey allen Bewohnern die Sage ging, daß es 
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nicht geheuer ſey, und man dort nicht ſelten im 
Zwielichte das Umherwandeln der begrabenen Ur— 
väter gewahrte; und an dieſem abſchreckenden Orte 
erſt noch zu erwarten, welche unbekannte Menſchen 


ſich ihr nähern würden. Alle dieſe Ideen beſtürmten 


auf ein Mahl ihre Seele, ohne daß ſie eines be— 
ſtimmten Gedankens fähig geweſen wäre. Agneſens 
eintretende Freundinn ſtörte dieſe Betrachtungen, 
aber doch hatte der Brief des Unbekannten ſchon 
einiges Mißtrauen erregt, denn ſie verſchwieg ihr 


das erhaltene Schreiben, und da ſie dennoch ihre - 


Umſtimmung nicht ganz verderben konnte, wandte 
ſie, um den zudringlichen Fragen auszuweichen, 
eine heftige Sehnſucht nach Ruhe vor, und genoß 
ſo früher als gewöhnlich die ihr nöthige Einſamkeit. 
Nun wurde der Brief noch mehrere Mahle überle— 
fen, fie dachte über manches nach, was ihr von den 
Schloßbewohnern bisher nicht aufgefallen war, 
das Betragen des Grafen war mehr als gewöhnli— 
che Gutmüthigkeit gegen ein armes verlaſſenes Land 
mädchen, die Geſpräche ihrer Vertrauten ſchienen 
nun von ganz anderer Bedeutung, und ſelbſt die 
Dienſtfertigkeit der Dienerſchaft und ein gewiſſes 
Lächeln derſelben, das fie ehemahls ſorglos nicht zu 
bemerken ſchien, wurde ihr auffallend — ſie dachte 


— 
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an ihren Umgang mit Heinrich zurück, und er⸗ 
röthete vor ſich ſelbſt, die Liebe, welche ſie im Her— 
zen ihm zugeſagt hatte, ſo wenig beachtet zu haben. 
In dieſen Gedanken, und einer Art geheimen Schau— 
ers, der ſich ihrer bemächtigte, entfchlief fie endlich, 
und nun erſt umgaukelten und verwirrten bunte 
Traumbilder ihrer Seele. | 

Statt erquickt traf fie ermattet der frühe Mor— 
gen auf dem Lager, ihre Wangen war etwas ge— 
bleicht, das Feuer der Augen etwas gemildert, 
und dieß gab ihr um fo mehr ein ſchmachtendes, zu 
ſanfter Liebe ladendes Anſehen. So traf ſie die alte 
Frau, als ſie wie gewöhnlich kam, Agneſen zum 
Frühſtücke nach dem Zimmer des Grafen zu führen. 
Einmahl verdachtsvoll gemacht, nahte ſie ſich nicht 
ohne Beben dem Gemache — kaum konnte ſie ihre 
Aengſtlichkeit verbergen, als die Frau nach kurzer 
Zeit, wie gewöhnlich, das Gemach verließ, um ihrer 
Wirthſchaft nachzuſehen. Nun begann wie gewöhn— 
lich des Grafen vertrauteres Geſpräch, aber wie 
ganz anders erſchien dieſer nun vor Agneſens Bli— 
cken. Seine Händedrücke, der lebhafte Blick ſeiner 
Augen, die Küſſe, die er auf ihre Stirn drückte, 
nein, nun einmahl mit Verdacht erfüllt, konnte fie 
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dieß unmöglich mehr wie ehemahls für die Ausbrü— 
che väterlichen Wohlwollens halten. Mochte nun 
dieſe ſonſt nicht vorhanden geweſene Schüchternheit 
des Mädchens, oder ihr ſchmachtendes Ausſehen ihr 
einen neuen Reitz verliehen haben, genug der Graf 
vermochte an dieſem Morgen nicht langer mehr fei- 
ne Leidenſchaft zu unterdrücken, er bedeutete ihr, 
daß er heftige Liebe gegen ſie fühle, ſelbe nur bis— 
her verſchob, um fie nicht an ihrer nothwendigen 
Geiſtesbildung zu hindern, und daß er nur in ihrer 
Gegenliebe den Lohn ſeiner bisherigen Wohltha— 
ten erwarte. Agneſe war in einer Lage, welche ſich 
nicht beſchreiben läßt, als glücklicher Weiſe ein Eil— 
bothe mit einem Handſchreiben an den Grafen eintrat. 
Graf Traubenſtein erbrach eben ſo haſtig als un— 
willig das Schreiben; Anfangs ging er es nur flüch— 
tig durch, um den Bothen fo bald als möglich 
abzufertigen, bald aber verdüſterten ſich ſeine Blicke, 
und ſeine Wangen erbleichten mächtig; immer ern— 
ſter ſchien der Inhalt des Briefes zu werden, denn 
ſichtbarer ward ſeine innere Bewegung, und er be⸗ 
deutete endlich Agneſen, daß ſie ſich auf ihr Zimmer 
begeben möge, weil die wichtigſten Geſchäfte ihn 
hinderten, mit ihr weiter zu ſprechen. 


A 4 1 Lat 


Das arme Mädchen ſchöpfte freyeren Athem, 
als ſie in ihr Gemach trat; als ob ſie einen feind⸗ 
lichen Ueberfall zu beſorgen hätte, verſchloß ſie die— 
ſes hinter ſich, und warf ſich nun auf ihre Kniee, 
um von oben den nöthigen Beyſtand zu erflehen. 
Bald wurde fie durch ein Geraäuſch aufgeſchreckt, 
ſie eilte an's Fenſter, und ſah, wie ſich eben der 
Graf auf ein Roß warf, und mit verhängtem Zuͤ— 
gel davon jagte. Bald darauf erſchien ihre Gefähr— 
tinn, und bedeutete ihr, daßein wichtiges Geſchaͤft 
den Grafen von dannen rief, daß er aber vielleicht 
am andern Tage zurück kehren werde. Gebe Gott; 
daß er nur noch zur gehörigen Zeit eintreffe, ſagte 
ſie mit einem Tone, der Agneſen ſehr auffallen muß— 
te; ſie drang in die Alte, ſich näher zu erklären, 
lange weigerte ſich dieſe, da aber wahrſcheinlich ihr 
Herz ſelbſt zu gepreßt ſeyn mochte, begann ſie ſich 
durch Mittheilung zu erleichtern. »Ach liebes Kinds 
hub fie an, »¾wir leben in einer ſchweren bedrängten 
Zeit. Die arme Hauptſtadt wird von den Feinden 
hart geängſtiget, und noch iſt keine Hoffnung auf 
Entſatz vorhanden. Weit und breit ſchweifen die Fein— 
de unſres Glaubens umher, und verheeren Alles 
mit Feuer, ſchonen der Unſchuld nicht, und wür— 
gen noch Greiſe, Mütter und Säuglinge. Bisher 
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war dieſe Gegend immer noch verſchont geblieben, 
aber ſo eben erhielt der Graf eine Warnung von 
dem nächſten Flecken, auf ſeiner Huth zu ſeyn, 
und wo möglich, lieber noch vor der Zeit ſich der dro- 
henden Gefahr zu entziehen. Der Graf iſt daher eilig 
zu einem ſeiner Freunde geeilt, Anſtalten zu ſeine 
Aufnahme zu treffen, und wenn er morgen wie— 
derkehrt, dann geht's ſchnell über alle Berge.« — 
»Wenn uns aber die Feinde früher überfallen, s ent— 
gegnete Agneſe — »dafür möge uns der heilige Schutz— 
engel beſchützen,s entgegnete die Alte, und bebte 
vor Angſt, vaber ſorgt auch nicht,» fuhr fie fort, »das 
Schloß hat gute Mauern, die Bedienten ſind gut 
bewaffnet, und können ſich ſo lange halten, bis der 
Graf mit Verſtärkung zurück kommt; denn ihr 
müßt wiſſen, daß er uns eben nicht mit ſich nehme, 
weil er größere Bedeckung will, und dieſe von ſei— 
nem Freunde zu erhalten hoffet.« Noch lange ſpra— 
chen ſie über dieſen Gegenſtand, als aber die Alte 
endlich hiervon ablenkte, und Anſpielungen auf des 
Grafen Neigung zu machen begann, da brach 
Agnes, unter dem Vorwande einer heftigen Sehn— 
ſucht nach Ruhe, das Geſpräch ab, und verlangte 
allein zu ſeyn. Nun durchkreuzten noch vielfachere 
Ideen ihre Sinne — ſo froh ſie war, als ſie den 


Grafen hatte fortreiten ſehen, fo ſehr wünſchte fie 
nun ſeine Rückkunft, weil ihr die aͤußere Gefahr 
in zu ſchrecklichen Bildern erſchien, um ihr nicht 
die im Inneren vergeſſen zu machen. Die ganze 
Nacht ſchloß ſich ihr Auge nicht, und auch der fol— 
gende Tag ſchwebte in der heftigſten Unruhe vorü— 
ber. Bey jedem Geräuſche eilte fie an's Fenſter, und 
glaubte, jetzt und jetzt den Grafen zu erblicken, 
aber ſtill und öde blieb die Gegend, und auch die 
Diener des Hauſes ſchlichen mit einer 5 
Düſterheit umher. 


Es war ein trüber neblichter Tag, düſteres Grau⸗ 
en hatte ſich auf die todtenſtille Gegend verbreitet. 
der Abend brach mit einer Schauerlichkeit heran, 
welcher heftigen Eindruck auf Agneſen machte; ſie 
wünſchte ſich durch Schlummer der häßlichen Ges 
bilde ihrer Phantaſie zu erwehren, und bald ſchloſ— 
ſen ſich auch wirklich ihre Augen zum erquickenden 
Schlafe. Einige Stunden mochte er gedauert haben, 
als Agneſe durch heftigen Tumult aufgeſchreckt em— 
por fuhr — ſie horchte, es war kein leerer Traum, 
der ſie geſchreckt hatte, die ganze Dienerſchaft des 
Schloſſes lief aängſtlich durcheinander, theils ängſtli— 
ches Gewimmer, theils donnernde Flüche ſchallten 
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an ihr Ohr, dann folgte wieder eine gräßliche Tod— 
tenſtille — ſchon wollte ſie die Thüre öffnen und, nach 
der Urſache des entſtandenen Tumultes fragen, da 
ward es plötzlich, als ob die Hölle aus ihren Angeln 
geriſſen wäre, donnernd knallten Schüſſe von allen 
Seiten — hier ertönte Angſtgeſchrey und klägliches 
Wimmern, dort rauſchte ein wilder Tumult von 
hundert Stimmen vom Felde herüber — Agneſe floh 
an das Fenſter, im Schatten der Nacht wogten dü— 
ſtere Geſtalten im unordentlichen Gedränge, und pfei— 
fend ziſchte in dem Augenblicke eine Kugel hart ne— 
ben ihr vorbey, und ſchlug in die Mauer. Mit ei— 
nem lauten Schreye ſtürzte Agneſe zurück. Ihre 
Angſt kannte keine Granzen mehr — da fiel ihr 
Blick von ungefähr a uf das Blatt, welches der Baus 
er unlängſt durch das Fenſter geworfen hatte, jetz 

erinnerte fie ſich an ihren unbekannten Warner, 
und an den Zufluchtsort, den er ihr beſtimmt hatte 
mit Entzücken drückte ſie das Blatt an den Mund — 
raſch öffnete ſie die Thüre, und eilte über den lan— 
gen Gang in den Vorhof. Wie heftig ſchrak ſie zu- 
ſamme n, — die Diener des Hauſes ſtanden auf der 
Mauer — und feuerten in die dunkle Nacht hinaus — 
Kugeln ziſchten über die Mauer herüber in den Hof. 
Sterbende lagen am Boden, — Agneſe taumelte 
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halb bewußtlos fort, und erreichte endlich die halb 
verfallene Capelle an der Nordſeite. Hier war es 
etwas ruhiger, deſto ſchauerlicher aber die Gegend 
ſelbſt, die Geſpenſter-Erzählungen, welche fie von 
den Schloßbewohnern gehört hatte, und welche 
ſelbſt bey dem unbefangenſten Gemüthe einen bis 
jetzt noch unerklärbaren Schauer erregen, drängten 
ſich nun vor ihre erhitzte Phantaſien — ſie ſank er— 
ſchöpft in eine Ohnmacht nahe an den verfallenen 
Stufen eines Grabmahles hin. Plötzlich tönte lau— 
ter Lärm vom Schloſſe herüber, und ein furch— 
terlicher Schein erhellte die finſtere Nacht, das Ge⸗ 
bäude ſtand in Flammen. Agneſens Angſt hatte 
den höchſten Grad erreicht, als es plotzlich neben— 
ihr rauſchte, und eine düſtere Geſtalt in den Rui⸗ 
nen ſichtbar wurde. »Agneſe!« rief eine bekannte 
Stimme, fie wagte aufzublicken, und ſah das be— 
kannte kleine Männlein vor ſich ſtehen. Zu jeder ans 
deren Zeit würde fie fein Anblick mit Schaudern er— 
füllt haben, jetzt glaubte ſie ihren Retter, ihren ein— 
zigen Freund in ihm zu erblicken, und ſtürzte ihm 
mit dem Ausdrucke der höchſten Freude in die Arme. 
»Warum kamſt du nicht früher?« ſagte das Männ— 
lein; vor einer Stunde ſchon erwartete ich dich, wer 
weiß ob es nicht ſchon zur Rettung zu ſpät iſt? 5 
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Folge mir daher fo ſchnell als moglich,» Mit dieſen 
Worten ergriff er ihren Arm, und leitete ſie durch 
die dunkle Wölbung der Capelle. Als ſie einige Stu— 
fen abwärts geſtiegen waren, nahm fie ein ſchmaler 
Erdgang auf — hier zog das Männlein aus einer 
Steinniſche eine brennende Leuchte hervor, die er 
dort verborgen gehalten hatte, und nun ging's mit 
raſchen Schritten vorwärts. Kaum glaubte Agneſe, 
daß ſie noch weiter ſchreiten konnte, ſie bath um 
kurze Ruhe, der Alte verweigerte ihr ſelbe ſtand⸗ 
haft, und führte ſie mit immer gleicher Eilfertig— 
keit fort. Endlich erreichten ſie das Ende des Gan— 
ges; die freye Luft that ihrer geängſtigten Bruſt 
wohl — ſie ſchöpfte leichteren Athem, ſank aber 
unwillkührlich aus großer Ermattung auf den gra— 
ſigen Boden hin. 


Wenige Augenblicke hatte Agneſe geruht, als 
ſie von ferne ein dumpfes Geräuſch zu vernehmen 
glaubte, ſie hob das matte Haupt empor, und ſah 
das Männlein eben einen Hügel herabklimmen, und 
auf fie zu eilen. »Fort, fort! keuchte er ihr entge— 
gen, »wenn nicht alle bisherige Mühe vergebens 
ſeyn follte.« | 

Noch nie hatte Agneſe fein Auge ſo funkeln, ſein 


1 

Geſicht ſo glühen geſehen, ihr bangte bey ſeinem 
Anblicke, doch hier war keine Zeit zur Ueberlegung. 
Mit wilder Haſt riß er ſie vom Boden auf, und 
rannte mit ihr tiefer in's Gebüſch. — Bald hörte 
ſie in der Nähe das Brauſen eines Waldbaches, 
noch lauter als dieſer tönte ein wildes Geſchrey aus 
der Ferne her, wo man unter den verworrenen Lauten 
deutlich die Worte Allah, Allah! unterſcheiden konn— 
te. Jetzt ſtand das Männlein einen Augenblick ſtille, 
als ſie aber auf einen Hügel waren, unter den der 
Bach in anſehnlicher Breite vorüber wogte. »Es iſt 
zu ſpät,« rief er, »beſſer ſterben,« als noch weit 
ſchrecklicheres Unglück erdulden le mit dieſen Worten 
umſchlang er Agneſen, und he ſich's dieſe verſah 
ſtürzte er ſich mit ihr hinab in die Fluthen, und 
das Bewußtſehn der Armen entſchwand. 


Roſig flieg die Morgenröthe hinter den Gipfeln 
der Berge hervor, und übergoldete die herrlich duf— 
tende Waldgegend, neu belebt war die ganze Nas 
tur, hundertſtimmig durchkreiſte der frohe Geſang 
der Luftbewohner die Gegend, da ſchlug Agneſe 
die Augen auf, in dumpfer Betäubung blickte ſie 
nach der azurnen Himmelshoͤhe, ohne noch eines 
beſtimmten Gedankens fähig zu ſeyn, und nun all— 


— 
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mählich kehrte auch Bewußtſeyn in ihre Seele zu— 
rück — ſie blickte umher, und ſah ſich in einſamer 
waldiger Gegend, nicht ferne von ihr brauste der 
Waldſtrom, und jetzt erſt dachte ſie mit Schaudern 
an dem Augenblick zurück, als ihr Begleiter ſie in 
den Abgrund geſtürzt hatte. »O Gott, « ſeufzte 
ſie, »was wird noch aus mir werden, und in welche 
Hände bin ich gerathen 14 — aber kaum hatte fie 
dieſen Empfindungen noch Worte gegeben, als auch 
ſchon eben der; an den fie gerade mit Schau dern 
gedachte, vor ihr ſtand. Heftig ſchrak ſie bey ſeinem 
Anblicke zuſammen — er both ihr die Hand zum 
Gruße, ſie ſtieß ſie zurück — »Mörder!« rief 
ſie, und wandte voll Abſcheu das Geſicht von 
ihm — v»doch ja, fuhr fie fort, ich fühle es, daß 
der Tod allein mir als Wohlthat übrig geblies 
ben iſt — ach hätteſt du doch bein grauſames 
Werk vollendet, warum mußte ich denn abermahls 
den brauſenden Wellen entriſſen, und zu neuen 
Leiden aufgehoben werden — du haſt Recht ge— 
than, ich darf dir nicht einmahl zürnen — ich ſe— 
he es ein, du wollteſt mir eine Wohlthat erzeigen — 
ſo übe ſie nun — ſchleppe mich abermahls hin nach 
dem Felſen — höher, höher hinauf, damit ich 
ſchon im Sturze des Todes gewiß bin, und der 


Fluth nur mehr meine Leiche entriſſen werden kann. 
»Du biſt auſſer dir, s begann das Männlein in ru— 
higem Tone, ozu vielen Leiden iſt der Menſch auf: 
geſpart, find dieſe nicht mehr zu bekämpfen, und 
breitet ſich nur unüberſehbares Elend in ſeiner Zu— 
kunft aus, dann iſt der Tod ein wohlthätiger Freund, 
der ihn zum Lande der Ruhe fördert; aher nicht 
ſelbſt darf und ſoll der Leidende ihn rufen, darum 
bleibe ſtandhaft, und überlaſſe dich der einzigen 
Freundinn, die den Menſchen bis zum Grabe ge— 
leitet, der Hoffnung. Oft tauſchet fie zwar, doch 
auch nicht ſelten führt ſie zum ſtrahlenden Lichte der 
Erfüllung, darum begnuge dich mit der Gegen— 
wart, und überlaſſe dich blindlings der Leitung des 
Schickſales. Magſt du auch immer Arges von mir 
denken, mag auch immerhin noch ſo ſehr der Schein f 
gegen mich ſeyn, es iſt nicht an der Zeit, dir Re— 
de und Antwort zu geben, und ſelbſt, wenn noch 
weit übleres ſich ereignen ſollte, ſo magſt du nie 
über Dinge Urtheil fällen, die deine noch ſchwa— 
chen Sinne nicht zu faſſen vermögen. 


Er ſprach die letzteren Worte mit einem Tone, 
der in Agneſens Seele drang; ſie war zweifelhaft, 
was ſie von ihm denken ſollte, doch konnte ſie es 
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nicht über ſich bringen, ihm in das Geſicht zu ſe⸗ 
hen. »Wo bin ich, « fragte ſie, »und was iſt aus 
den Bewohnern des Schloſſes geworden?« — »Sie 
find ein Opfer der Türken geworden, « antwortete 
das Männlein, »das Schloß wurde von den Bar— 
baren erſtiegen, verbrannt und alles nieder geme— 
tzelt.« — »Und der Graf?« — »Er war ja ab⸗ 
weſend ‚a fuhr jener fort. »Wäre er um etwas frü— 
her gekommen, fo hatte er mit feiner Begleitung 
vielleicht um etwas länger der Wuth der Feinde 
widerſtehen können — ihr Opfer wäre er aber doch 
auf alle Fälle geworden; wer weiß, ob es nicht 
dennoch geſchehen iſt, wenn er ihnen auf dem Rück⸗ 


wege in die Hände fiel.« — »So bin ich alſo aber⸗ 
mahl ohne Freund und Unterſtützung,« jammerte 
Agneſe, Hände ringend — »Wäre dir denn fein fei= 


nerer Beyſtand fo willkommen gewefen ?« fragte das 
Männlein mit einem Blicke, der ihr Innerſtes durch— 
ſchnitt. — »Genug,« fuhr er nach einer kurzen Pau— 
fe mit düſterm kalten Tone fort — »bier iſt deines 
Bleibens nicht — es würde gut ſeyn, dich mir 
ferner zu überlaſſen, bis der Zufall andere Hülfe 
ſendet, folge daher meinem Rathe, und zieh dieſe 
Kleider an, bequemer und vielleicht auch ſicherer 
wirſt du in dieſer Gegend fortkommen, ſäume dich 
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aber nicht, denn die Gefahr, der du entronnen 
bift, iſt wahrhaftig noch allzunahe, um ſich toll— 
kühner Sorgloſigkeit zu überlaſſen.« Er legte einen 
Bündel neben ihr in das Gras, und begab ſich hin— 
ter das Gebüſche. Agneſe hatte freylich keine andere 
Wahl, als ihm zu folgen; ohne ihn war fie ganz 
verlaſſen in der weiten Welt, und wer weiß, ob er 
es dennoch mit ihr gut meine — halb zögernd, 
halb eilig öffnete ſie den Bündel, und fand reinli— 
che Bauernkleider in ſelbem, ſie kleidete ſich um, kaum 
war ſie fertig, als auch das Männlein hervor kam, 
willens, ſie zur Eile zu mahnen. Mit zufriedenem 
Lächeln betrachtete er ſie, denn herrlich nahm ſich 
das Mädchen aus; es war ein liebenswürdiger 
Bauernjunge, der zwar etwas ſchmächtig von Glied— 
maßen ſchien, deſſen ſtrahlendes Auge aber kühnen 
Muth verrieth. »In der That,« ſagte der Alte, 
»wenn dich unſre Krieger ſähen, fie würden gar 
nicht anſtehen, dich in Dienſt zu nehmen, denn 
nicht immer macht die Stärke des Körperbaues zum 
Helden, da Gewandtheit und Schlauheit weit eher 
zum Ziele führen. Komm, « fuhr er fort, sund fol⸗ 
ge mir — denn wir haben keine Zeit zu verlieren, 
wenn wir nicht dieſe Nacht ohne Erquickung in der 
düſtern Waldung hinbringen wollen. Agneſe raffte 
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ſich auf, fie war äußerſt ermattet, kaum eine halbe 
Stunde konnte ſie von ihm unterſtützt weiter fort— 
ſchreiten, da rollte jenſeits des Gebüſches auf dem 
ſchmalen Felbwege ein Bauerswagen vorüber, das 
Männlein eilte ihm entgegen, und bath ihn, beyde 
mit zu nehmen. »Ach heiliger Chriſtoph!« erwieder— 
te der Bauer, »meine Pferde find ohnedieß von 
dem vielen Jagen ganz ermüdet, wie ſollen ſie nun 
noch eine größere Laſt ſchleppen, auch kann ich mich 
gar nicht ſäumen; denn wer kann denn wiſſen, 
ob mir nicht die Bluthunde ſchon auf der Ferſe 
nachfolgen.« — Er wollte daher ohne weiteres fort— 
fahren, als ihm aber das Männlein ein großes 
Silberſtück in das Auge blicken ließ, da hielt er 
freylich lächelnd die Pferde an, und fügte ſich ſei⸗ 
ner Forderung. Agneſe beſtieg mit dem Maͤnnlein 
den Wagen, und raſch ging's weiter vorwärts; der 
Bauer wurde bald geſprächiger, und nun erfuhr ſie, 
welche Gefahr ſie umgeben hatte, denn in der 
Nacht, als das gräfliche Schloß zerſtört wurde, traf 
alle umliegenden Ortſchaften eine Stunde im Um⸗ 
kreiſe das ahnliche Schickſal, und keiner der Be— 
wohner entging dem Würgſchwerte. Sie ſchauderte 
vor den Erzählungen des Bauers, und nicht ſelten 

warf ſie einen dankbaren Blick auf ihren Begleiter, 5 
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der fie dieſem Unglücke, obſchon auf eine nicht 
minder ſchreckliche Art, entriſſen hatte. 


Der Abend begann ſchon heran zu dämmern, 
als ſie endlich einen kleinen Flecken vor ſich liegen 
ſahen. »Gottlob« ſagte der Bauer, »nun find wir 
außer Gefahr, dort ſtehen ſchon die erſten Feldpo— 
ſten der chriſtlichen Armee — ſo weit werden ſich 
die Türkenhunde gewiß nicht wagen.« Agneſe ſchöpf— 
te freyeren Athem, auch das Geſicht des Männleins 
wurde etwas heiterer. Endlich langten ſie in dem 
Wirthshauſe des Ortes an, aber hier war eine ſol— 
che Menge Menſchen verſammelt, weil alles aus der 
Gegend der Hauptſtadt ſich hierher gezogen hatte, 
daß an ein Plaͤtzchen zum Unterkommen gar nicht 
zu denken war. Auf vieles Zureden und gegen gute 
Bezahlung wies die Wirthinn endlich den Fremden 
ein Stübchen im Hintertheile des Hauſes an. Der 
Alte ließ etwas Speiſe bringen, genoß wenig, ent— 
fernte ſich bald, und ließ nun Agneſen ihren Ber 
trachtungen über, wozu ſie ſeit wenigen Tagen hin— 
länglichen Stoff erhalten hatte. | 


So Idrmend das Geſpraͤch der vielen Gaͤſte aus 
dem Vordertheile des Hauſes herüber ſchallte, fe 


a 
ſtille und öde wurde es allmahlich — die Schatten 
der Nacht hatten ſich tief auf die Erde geſenket, 
der Schlaf behauptete allmählich ſeine Rechte, nur 
Agneſe wagte trotz ihrer Ermüdung nicht zu ſchlum— 
mern, ſie wartete immer noch auf die Ankunft ih⸗ 
res Reiſegefährten; dieſe erfolgte nicht, und ſo ſchloß 
allmählich der Schlaf ihre Augen, und goß Ruhe 
in die ermatteten Glieder. Früh wie der Morgen 
heranbrach, war ſie wach, ſie lehnte ſich an das 
Fenſter, herrlich war die romantiſche Gegend, duf— 
tend im Morgenthau, vergoldet von der Sonne 
herrlichem Glanze, der Klang der Schallmeyen 
ſcholl an ihr Ohr, und erinnerte ſie an die Ver— 
gangenheit, wo manchmahl die Hirten an der Hüt— 
te ihres Vaters vorüber gezogen waren. Eine bans 
ge Wehmuth bemeiſterte ſich ihrer, als plötzlich das 
Männlein hinter ihr ſtand. Unwillkührlich ſchreckte 
fie bey feinem Anblicke zuſammen. — »Wie, e begann 
er, »fol ich denn in deinem Zutrauen ſchon fo 
viel verloren haben, daß du ſchon bey meinem Anz 
blicke zuſammen bebſt, als ob ein böſer Dämon hinter 
dir ſtünde? Glaube mir, liebe Agneſe, von allen 
denen, die dich bisher umgaben, lagſt du keinem ſo 
nahe am Herzen, wie mir, keiner nimmt ſo vielen 
Antheil an deinem Wohl und Wehe, als ich, und 
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wenn auch manches an meinem Betragen dir ab— 
ſchreckend ſcheinet, fo laſſe dich doch nicht beirren, 
und glaube getroft, daß die Zukunft alles aufklä— 
ren wird, und ich dir in einem weit vortheilhafteren 
Lichte erſcheinen werde. Ich habe dir nun einen 
Vorſchlag zu machen, der dir freylich etwas ſon— 
derbar ſcheinen wird, den aber die Zeitumſtände 
ſehr nothwendig machen. Du biſt allein, verlaſ— 
ſen, ich kann nicht immer um dich ſeyn, und wel— 
chen Gefahren ein Mädchen ausgeſetzt iſt, das 
bloß von der Güte fremder Menſchen abhängen 
muß, wirſt du ſelbſt einſehen. Ich habe daher 
wenigſtens vor der Hand für dein Unterkommen 
geſorgt, und fs fonderbar dir auch der Antrag 
ſcheinen mag, ſo wiſſe, daß es in der Eile 
nicht möglich war, auf andere Art für dich zu ſor— 
gen.« Nun erzählte er ihr, daß er mit einem 
Feldoberſten der Reichsarmee, welche ſich eben 
ſammle, die bedrängte Kaiſerſtadt von den Un— 
gläubigen zu retten, Bekanntſchaft gemacht habe, 
daß dieſer, ein alter, ſehr reicher Mann, erböthig 
ſey, einen Knaben als Pagen in ſeine Dienſte zu 
nehmen, und daß der Alte Agneſen hierzu vorge— 
ſchlagen habe. Sie müſſe ſich daher, ihrer eige— 
nen Sicherheit und ihres Fortkommens willen, ge⸗ 
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fallen laſſen, noch länger in Männerkleidung zu 
bleiben. Agneſe ſah das Schwere des Standes 
gut ein, dem ſie ſich nun widmen ſollte, aber auch 
die Nothwendigkeit zwang ſie, dieſes ihr einzig 
übrige Hülfsmittel zu ergreifen; von der Nothwen— 
digkeit gezwungen, gab ſie ihre Einwilligung, und 
das Männlein drang darauf ihm ſogleich zu folgen. 


Mit pochendem Herzen langte Agneſe in der 
Wohnung des Obriſten an. Nicht ohne geheimen 
Schauer betrachtete das unerfahrene Mädchen die 
bärtigen Krieger umher, welche im Vorgemache der 
Befehle des gebiethenden Herrn warteten. Reich 
gekleidete Diener gingen in ſo geſchäftiger Eile hin 
und her! als ob das Wohl des ganzen Weltalls auf 
ihnen liege, und keiner bemerkte den unbedeutenden 
Alten, und den ſchüchternen, in der Ecke ſtehenden 
Bauernknaben. Endlich öffnete ſich die Thüre zu 
den inneren Gemächern, alles fuhr erſchrocken unter⸗ 
einander, allgemeine Stille und Ehrerbiethung 
herrſchte unter der verſammelten Menge, und ber- 
vor trat ein hagerer, finfterer Mann in Uniform, 
mit Ordensbändern und Sternen behangen, und 
überblickte ſchweigend und mit flammendem Auge 
die Menge — dann winkte er ſie nach der Reihe 
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zu ſich — fertigte dieſen mit kurzem Worte ab, 

hörte die Klagen eines andern an, und gab, wäh— 

rend dieſer mit Worten ſein Elend ſchilderte, die 

ein Herz von Stein hätten rühren mögen, dem an ⸗ 
dern lächelnd einen Beſcheid, oder dachte über ganz 
andere Gegenſtände nach. Agneſe machte ihre Be— 
merkungen, ſie, die nie bey Grafen zu thun hatte, 
beurtheilte alles ganz anders — der große bage- 

Mann ſchien ihr ein Tyrann zu ſeyn, der menſch— f 
liche Gefühle gar nicht kenne, ſie verabſcheute ihn, 
und konnte nicht begreifen, wie einige, die er kaum 
eines Blickes würdigte, im Abgehen ſagen konnten: 
em Himmel ſey Dank, der Herr war heute recht 
gnädig mit mir, ich werde heute keine Fehlbitte ges 
than haben. Sie wußte nicht, wie ſchnell umfaſ— 
ſend der Geiſt eines Mannes ſeyn müſſe, dem ein 
Staatsruder anvertraut iſt, und daß er eben ſo 
mit Worten karge, als er die überflüſſigen Reden 
der Bittenden zu überhören gewohnt ſey. Enblich 
ward es leerer im Vorgemache, ſchon wollte der 
Oberſt ſich in ſeine innern Gemächer zurück ziehen, 
als fein Blick auf das Männlein und Agneſen fiel. 
„Nun, ſchon hier ?« ſprach er, »du biſt ſehr ſorg— 
ſam für deinen Zögling; alſo dieß iſt jener Iſidor, 
deſſen Treue und Tugend du ſo ſehr anrühmteſt? Nun, 
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wir wollen ſehen — der Burſche gefallt mir nicht 
übel« — dabey ſah er Agneſen mit großen rollen» 
den Augen an — »nur etwas zu ſcheu ſcheint er 
mir, um der Diener eines Soldaten zu ſeyn, doch 
wir wollen ſehen, die Zeit bringt ja alles zur Rei— 
fe — er iſt aufgenommen, und mein Hofmeiſter 
mag ihm Kleidung geben , und ihn mit feiner 
Dienſtleiſtung bekannt machen.« Mit dieſen Worten 
entfernte er ſich, von einem Troße Diener begleitet. 


»Du trittſt nun in deine neuen Verhältniſſe,« 
ſprach das Männlein zu Agneſen, »ſey vorſichtig 
und beſcheiden, und wiſſe, daß es dem nie fehlen 
kann, der nie vom Pfade der Tugend weichet. Wir, 
werden oft uns wieder ſehen, und wenn du in Ge⸗ 
fahr und Bedrängniß gerathen ſollteſt, ſo denke, 
daß ich dir ſtets nahe, ſtets zu deinem Beyſtande 
bereit ſeyn werde. Verrathe dein Geſchlecht nicht, 
und belauſche die Winke deines Gebiethers ſorgfäl— 
#3, denn in manchem kann er dir ſehr nützlich ſeyn.« 


Mit dieſen Worten führte er ſie zu dem Hof— 
meiſter des Obriſten, ein liebenswürdiger bejahrter 
Mann — er blickte den Burſchen Iſidor freundlich 
an, und als der Alte ihn bath, mit deſſen Jugend 
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und Unerfahrenheit Nachſicht zu haben, verſprach 
er alles zu thun, was Pflicht und Menſchenliebe 
geſtatten würden — das Männlein nahm mit dank: 
baren Worten Abſchied von ihm, küßte Agneſen 
auf die Stirne, und entfernte ſich, ohne ein Wort 
mehr zu ſprechen. 


Agneſens Empfindungen zu ſchildern, wäre bie: 
- überflüßig, man kann ſich denken, was ſie in ihrer 
hülfloſen und ihr ſo ganz fremden Lage fühlen 
mußte. Der Hofmeiſter wies ihr ein kleines Kaͤm⸗ 
merchen an, und ließ ihr eine reichgeſtickte Livres 
reichen. »Wenn du umgekleidet biſt,« ſprach er, 
»dann komme zu mir, daß ich dich mit deinen Dienſt— 
verhältniſſen bekannt mache.« Das arme Mädchen 
war froh, daß ſie allein war, ſie ſank auf ihre 
Kniee, flehte zu Gott um Beyſtand in ihrer ſchwie— 
rigen Lage, und eilte endlich, ſich anzukleiden; 
herrlich ließ ihr das goldverbrämte Wamms, und der 
Federhut; ihr Wuchs war ganz geeignet, einen lie— 
benswürdigen Jungen vorzuſtellen, der Hofmeiſter, 
als er in ihr Zimmer trat, betrachtete ſie mit Wohl— 
gefallen, und begann ihr nun manche weiſe Lehre 
zu geben. Der Dienſt, dem ſie vorſtehen ſollte, 
war nichts weniger als beſchwerlich; den Oberſten 


an der Tafel bedienen, und ihm auf feinen Spazier⸗ 
ritten in Begleitung der anderen Dienerſchaft fol— 
gen, war alles was ſie bis jetzt auf ſich hatte, und 
hierbey lehrte ſie noch der Hofmeiſter mancherley 
Kunſtgriffe, fo daß fie ſich dem neuen Geſchäfte voll: 

kommen gewachſen fühlte. | 


Schon am Abende mußte fie die erften Dienfte 
leiſten. Mit Zuſammenraffung all ihres Muthes 
betrat ſie, das ſilberne Becken und den Becher in 
der Hand, den Speiſeſaal, we ſchon die übrige 
Dienerſchaft verſammelt war. Sie ſprach mit jedem 
gleich beſcheiden, und hatte bald aller Zutrauen gee 
wonnen. — Plötzlich ertönte kriegeriſche Muſik, die 
Thür öffnete ſich, und herein trat der Obriſt mit 
ſeinen Officieren. Der Schein der Lichter, der 
Glanz der Rüſtungen und Waffen blendete Agneſens 
Auge — das gefchäftige Gewühl der Menge, ver: 
bunden mit dem Rauſchen der kriegeriſchen Muſik, 
gewährte einen impoſanten Anblick, der für Agneſen 
fo viel Fremdes und Anziehendes hatte, daß fie 
beynahe ganz vergeſſen hätte, warum ſie hier 
war. Schon hatte der Oberſt ſich zwey Mahl 
nach dem Pagen umgeſehen, der ihm den Becher 
reichen ſollte, als fie endlich ein Wink des Hofmei— 
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ſters aufmerkſam machte. Sogleich eilte ſie zu ih⸗ 
rem Geſchäfte, und verrichtete dieſes, obſchon nicht 
ohne Beben, mit ſo vieler Geſchicklichkeit, daß ihr 
der gebiethende Herr Beyfall zulächelte, die übrige 
Tiſchgeſellſchaft aber war zu ſehr im Geſpraͤche be— 
griffen, um den jungen Pagen bemerken zu können. 

Das Mahl war ſpät in der Nacht geendiget, 
Agneſe eilte zur Ruhe. Wie der Tag anbrach, war 
ſie wach, aber wie lange ging es noch her — ehe 
es lebend im Hauſe wurde. Die Krieger waren ohne, 
Beſchäftigung — ſie mußten hier ruhig harren, 
bis ſich langſam das Heer der Reichstruppen formir— 
te, daher ſie ſich auch bloß dem Wohlleben überlie— 
ben, ſpät zur Ruhe eilten, ſpät ſich von ſelber wies 
der trennten. So verſtrichen mehrere Wochen. Ag⸗ 
neſe wurde ihres Dienſtes ſo gewohnt, und wußte 
ſich aller Liebe und Zutrauen ſo zu erwerben, daß 
ſie bald der allgemeine Liebling ward, und der Oberſt, 
der ſie in beſondere Huld genommen hatte, wenn er 
ſie ſeinen Gäſten vorſtellte, nichts ſo ſehr als den 
gar fo ſchwächlichen Körperbau des Burſchen be— 
dauerte, weil er ihn ſonſt mit ſich in die Schlacht 
genommen, und vielleicht noch zum bedeutenden 
Manne gebildet haben wuͤrde. 
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Eines Abends, als man oben bey der Tafel ſah, 
und die Zeit mit heiterm Geſpräche verkürzte, wurde 
ein Bothe von kaiſerlicher Majeſtät bey dem Ober— 
ſten gemeldet. Der fremde Officier trat ein. Er war 
ein ftattlicher ſchöner Mann, der ſtolz in feiner Ru, 
ſtung einherſchritt, und mit der, dem Oberſten 
ſchuldigen Ehrfurcht das Sendſchreiben überreichte. 
Der Oberſt, ſo wie alle Officiere waren bey Erbre— 
chung der Depeſche aufgeſtanden — erſterer über— 
las ſelbe anfangs ſtille, dann aber ſprach er mit 
flammenden Blicken: »Gottlob, meine Herren, die 
Zeit der trägen Ruhe iſt vorüber, das Heer der 
Reichstruppen und der tapfern Pohlen nähert ſich 
immer mehr dem erhabenen Ziele, zu rächen die 
Unthaten der Feinde unſers Glaubens, und auf's 
neue zu verherrlichen unſern Ruhm. — Wir aber ha⸗ 
ben frühere Beſchäftigung erhalten, wir müſſen den 
Paß zum Kahlenberge decken, und dabey ſuchen, 
dem Feinde wo moglich Abbruch zu thun. — Lange 
ſchon erwartete ich dieſen Befehl, und wohl mir, 
daß ich ſchon im voraus meine Vorkehrungen traf. 
Wir wollen daher dieſe Nacht noch aufbrechen, und 
ſehen, wo wir den ſchon lange entbehrten Ruhin wies 
der erringen könnens Lauter Jubel aller Anweſen— 
den begleitete die Worte des Oberſten, und laut 
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ſchmetterte die Kriegsmuſik in das Jubeln der Mens: 
ge. Agneſe konnte nicht begreifen, wie die Men— 
ſchen in ſolche Freude ausbrechen können, wenn es 
darauf ankam, ſeine Mitmenſchen zu tödten, und 
ſich ſelbſt den größten Gefahren Preis zu geben. In 
dieſe Gedanken verſunken achtete ſie der Winke des 
Oberſten nicht, bis dieſer endlich laut ſeinen Pokal 
forderte. »Komm, Iſidor,« ſprach er — »und kre— 
denze meinen Becher dem fremden hochverehrten 
Gaſte.« — »Ihr werdet doch, «e fuhr er fort, und 
wendete ſich zu dieſem — veinen kleinen Zuz mit uns 
gegen die Türkenhunde machen, wenn Euch ſonſt 
nichts zur Eile treibt.« »Ich werde mir's zur Ehre 
rechen, an der Seite ſolcher Helden zu ſtreiten, 
entgegnete bieſer in dem nähmlichen Augenblicke, 
als Agneſe ſich ihm mit dem Becher nahte. Bey 
dem Tone ſeiner Stimme ſah ihn dieſe erſt genauer 
an, ſie glaubte bekannte Züge in ſeinem Geſichte 
zu leſen — noch ein Blick, und ihre Sinne ſchwin⸗ 
delten, der Nahme Heinrich ſchwebte auf ihrer 
Lippe, doch in dem nähmlichen Augenblicke ward 
es finſter vor ihren Augen; der Becher entfiel ih— 
rer Hand, und ſie ſank bewußtlos in die Arme 
der nächſtſtehenden Diener. 


— 


Als fie wieder aufwachte, fand fie ſich auf ihrem 
Lager in der Geſellſchaft des Hofmeiſters; der erſte 
Gedanke, der fie beſiel, war die Angſt, während. 
ihrer Ohnmacht, vielleicht erkannt worden zu ſeyn. 
Die Anrede des Hofmeiſters überzeugte ſie vom 
Gegentheile, er bedeutete ihr, daß der Oberſt ſich 
ſorgſam erkundiget, und ihm aufgetragen habe, den 
armen Pagen ſorgfältig zu pflegen, daß er aber 
nicht gerne ſeine Dienſte lange entbehre, und da— 
her wünſche, daß er mit der übrigen Dienerſchaft 
folgen könne, indem die Krieger bereits, während 
Agneſens anhaltender Betäubung, fortgezogen waren. 
»Alſo ſchon fort — ſchon fort in Kampf und Tod,« 
rief Agneſe händeringend, indem fie an ihren Heine 
rich gedachte, und dicke Thränentroßfen rollten die 
Wangen herab. »J, närriſcher Junge,« fuhr der 
Hofmeiſter fort, »man ſieht dir's wohl an, daß du 
noch ganz fremd mit dem Soldatenleben biſt — 
ſolche Scenen müſſen dir ganz alltäglich werden — 
An Blut und Unglück muß der Krieger gewohnt 
ſeyn, dieß bringt leider ſein Stand mit ſich, der 
nur unglücklich für ihn iſt, für uns aber glücklich, 
weil dadurch unſere Sicherheit bewacht wird. Ruhe 
noch etwas, und erhohle dich, dann folge uns aber 
ſchnell, denn der Herr bedarf unſer, und wir müßten 
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dich hier ganz allein unter fremden Menſchen zu— 
rücklaſſen. Agneſe raffte alle Kräfte zuſammen, ſie 
gab ſich wirklich für ſtärker aus als ſie war, und 
als der Hofmeiſter fie mit etwas Speiſe und Trank 
gelabt hatte, folgte ſie ihm in's Freye, beſtieg gleich 
den übrigen ihr Pferd, und der Zug ging vorwärts 
im Dunkel der Nacht, von einem Landbewohner, 
welcher der Gegend wohl kundig war, geleitet. Un— 
terwegs erfuhr Agneſe, daß der Zug nach einem klei— 
nen Edelſitze gehe, welcher einer ſchönen reichen 
Witwe gehöre, und daß der Obriſt dort ſein Stand— 
quartier früher ſchon vorbereitet habe, um von die— 
ſem gelegenen Puncte alle Unternehmungen leiten 
zu können. Agneſe war froh, als ſie hörte, wieder 
in weibliche Geſellſchaft zu kommen, und dachte 
nicht daran, daß ſie ſich in ihrer Verkleidung ſelben 
gar nicht nähern dürfe. Langſam ging der Zug vor— 
wärts — als der Führer plötzlich ſtille ſtand, und be— 
deutete, er getraue ſich nicht mehr weiter, weil er 
befürchte, ſich verirrt zu haben, und es wohl gar mög: 
lich ſey, daß fie von ſelbſt den Ungläubigen in die 
Nähe kommen könnten. Laut fluchte der Hofmeiſter 
und die Dienerſchaft, aber hier war guter Rath theu— 
er, die Nacht war rabenſchwarz. Endlich; beſchloß 
man, den Weg wieder rückwärts zu nehmen, gelangte 
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man dadurch auch nicht zum Ziele, ſo war man doch 
wenigſtens der Gefahr vor den Feinden dadurch ent— 
gangen, als aber auch da der verlaſſene Weg ſich 
im Dunkeln nicht mehr fand, da zog man bald rechts 
bald links, bis endlich, wegen Ermattung der Roſſe, 
nichts mehr zu thun war, als auf dem Flecke, wo. 
man ſich befand, den Anbruch des Tages zu erwarten. 
Nicht ohne Unruhe verſtrich die Nacht, man 
ſtellte Poſten aus, ja keiner getraute ſich zu ſchla— 
fen, oder ein Feuer anzuzünden; und ſo blieben 
alle, die Waffen bey ſich, in ruhiger dumpfer Stille 
bis zum Anbruch des Tages, der endlich einmahl 
dieſer qualvollen Nacht ein Ende machte. Sobald 
nur die erſtere Dämmerung herauf zog, war auch 
alles raſch zum Aufbruche — und jetzt erſt ſah man 
die Größe der Gefahr vor ſich, als man nicht un⸗ 
deutlich von den Berghöhen herab, obſchon in wei— 
ter Ferne die Zeltgipfeln des weit ausgebreiteten 
türkiſchen Lagers gewahrte. Da der ganze Troß 
bloß aus der Dienerſchaft des Oberſten beſtand, 
welche die Wuth der Krieger nicht beſtehen konnte, 
ſo ging es nun ſo raſch und mit verhängten Zügeln 
wieder rückwärts, als ob die Feinde ſchon hinter 
ihnen darein jagten. Endlich begegneten ſie einem 
Bauer, welchen ſie ſogleich nach den Ort ihrer 
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Beſtimmung befragten, dieſer, übernahm nun die 
Leitung, und erſt fpat am Abende konnten fie den 
Edelſitz erreichen, wo man ſchon in der größten Uns 
ruhe war, daß ihnen ein Unglück begegnet ſeyn 
müſſe. 


So ſehr Agneſe ermattet war, und ſich nach 
Ruhe ſehnte, konnte ſie ſich doch ihrer Dienſtlei— 
ſtung nicht entziehen, und mußte ſich ſogleich mit 
der übrigen Dienerſchaft zu dem gebiethenden Herrn 
verfügen. Die Dame, welcher das Schloß gehörte, 
führte ein glänzendes Haus, zahlreiche Geſellſchaft 
war verſammelt, lauter Jubel durchrauſchte den 
Saal, als Agneſe eintrat. Sie ſuchte ſich ſo viel 
möglich zu verbergen, aber plötzlich fiel ihr Heine 
richs Geſtalt wieder in die Augen. Er ſaß nicht 
ferne vom Oberſten, es blieb ihr bald kein Zweifel, 
daß er es wirklich ſey, aber welche ſchmerzhaften 
Gefühle mußten ihre Seele ergreifen, als ſie auch 
nicht undeutlich gewahrte wie trunken die Blicke 
der gebiethenden Schloßfrau an ihm hingen, wie 
ſie ſich bemühte, ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen, und zugleich, daß ihm dieſe Bemühungen 
nichts weniger als unangenehm zu ſeyn ſchienen. 
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Wenn einmahl der Stachel der Eiferſucht ſich in 
das menſchliche Herz gegraben hat, dann vergrö— 
ßert dieſe Leidenſchaft jede Kleinigkeit zur ungeheu— 
ren Rieſengeſtalt; ſo gings auch Agneſen, jeder 
freundliche Blick Heinrichs galt für eine Liebeser— 
klärung, jede Miene der Dame für eine Begünſti— 
gung ſeiner Leidenſchaft. Das arme Mädchen war 
in einer Lage, die ſich nicht beſchreiben läßt, und 
doch war ſie gezwungen, alle ihre Standhaftigkeit 
aufzubiethen, um ſich ja nicht zu verrathen. 


Endlich erreichte das beynahe zu lange dauernde 
Mahl ſein Ende, die Geſellſchaft trennte ſich, und 
Agneſe taumelte in ihr Schlafgemach zurück. Nun 
war fie ihrer Faſſung nicht mehr mächtig, ein Thraͤ— 
nenſtrom ſtürzte aus ihren Augen, ſie ſprach mit 
ſich ſelbſt, und ſchien eine Wahnſinnige zu ſeyn. 
Erſt wenn man ein Gut zu verlieren befuͤrchten muß, 
ſieht man ein, wie werth es einem iſt, fie hatte 
zwar immer mit Liebe an Heinrich gedacht, aber 
ihr ſelbſt war es unbewußt geblieben, wie theuer er 
ihrem Herzen war, und jetzt, da ſie ihre Leiden— 
ſchaft in ganzer Größe fühlte, jetzt ſollte ſie eine 
Andere im Beſitze ihres Lieblings wiſſen, ja ſie ſollte 
noch ſo viele Selbſtüberwindung beſitzen, und Zeuge 
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dieſes fremden Glückes ſeyn? Dieſer letzte Gedanke 
war ihr unerträglich. — Wenn ſchon ihre Vernunft 
ſagte, ſie dürfe Heinrichen um den Beſitz der rei— 
chen Dame nicht beneiden, da fie als ein armes verlafe 
ſenes Mädchen nichts als ein treues Herz biethen könne, 
war es ihr doch nicht möglich den Anblick fremden Lie⸗ 
besglückes zu ertragen. Aus dieſer ſchreckuchen Lage 
konnte nur Flucht ſie retten, wozu ſie auch, ſobald 
dieſer Gedanke in ihr erwachte, entſchloſſen war. 


* 


Noch dieſe Nacht wollte fie fliehen, fie über— 
dachte die Gefahren nicht, welche ſich ihr entgegen 
ſtellten, ſelbſt der Tod war ihr weniger ſchrecklich, 
als ihre gegenwärtige Lage. Sie raffte ſich auf, und 
wollte eben das Gemach verlaſſen, um vom Dunkel 
der Nacht begünſtiget, entkommen zu können, als 
fie; deutlich hörte, wie ein Reiter in den Schloß⸗ 
hof ſprengte, und nicht lange darnach an mehreren 
Fenſtern Lichter erſchienen, und es urgemein leb— 
haft im Schloſſe wurde. Bald erfuhr fie, daß ein 
ausgeſandter Kundſchafter mit der Nachricht anges 
langt ſey, es werde wahrſcheinlich dieſe Nacht noch 
ein ſtarker Trupp Türken mit vieler zuſammenge— 
rofften Beute unfern von dem Schloſſe voruͤberzie— 
hen, und daß fih alle kampfbegierigen Soldaten 
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bereits rüſteten, um Rache an den Räubern zu üben. 
Wirklich wurden bald darauf die Roſſe aus dem Stal— 
le gezogen, was waffenfaͤhig war, erſchien zum Strei— 
tegerüft , und unter lautem Jubel zogen fie bald aus 
dem Schloßthore. Agneſe hatte ſich an das Fenſter 
begeben, beym Scheine der Lichter konnte ſie deut— 
lich Heinrichen erkennen, wie er den muthigen Hengſt 
tummelte — jetzt ſah ſie noch das Wehen feines Helm— 
buſches, und hinaus waren ſie gezogen, der Ge— 
fahr entgegen. Dröhnend ſchlugen die großen Thor— 
flügel zu, und wurden von neuem feſt verriegelt, die 
Lichter waren wieder verloſchen — auf den vorher— 
gehenden Tumult folgte eine tiefe Todtenſtille. 
Agneſe wußte ihren Geliebten in Gefahr, und Eonns | 
te ſich's nicht verwehren, für das Wohl des Treu— 
loſen zu bethen. f 


Als ſie etwas ruhiger wurde, erwachte auf's 
deue der Gedanke an Flucht in ihr — nun ſchien 
ihr die Gelegenheit am deguemſten zu ſeyn, aber fie 
irrte, denn eben, weil die ſtreitbaren Männer größ— 
tentheils ausgezogen, mußten die Zurückgebliebenen 
um ſo mehr auf ihrer Huth ſeyn, und allenthal— 
ben waren Wachen ausgeſtellt; des wäre gar nicht 
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möglich geweſen, entkommen zu können. Eine halbe 


Ewigkeit währte ihr die Nacht, am kommenden Morgen 


glaubte man die ausgezogenen Krieger zurück erwar— 
ten zu können. — aber nichts ließ ſich ſehen, der 
Tag ſtrich beynahe zu Ende, als man einzelne Reiter 
herannahen ſah — ſie kamen im vollen Jagen. 
deugierig eilte ihnen die Dienerſchaft entgegen, Ag— 
neſe hatte ſich unter ſelbe gemengt, und erfuhr nun, 
daß ſie wohl auf die Feinde geſtoßen waren, und 
ſelbe mit Löwenmuth angegriffen haben, allein ihre 
Anzahl war weit größer geweſen, als man vermu— 
thet hatte; es begann ein hartnäckiger Kampf, und 
da die tapferen Deutſchen ſich ſchämten, zurück zu 
weichen in ſchimpflicher Flucht, ſo wurden ſie leider 
ein Opfer ihres Muthes bis auf wenige gemeine 
Soldaten, welchen es dennoch gelang, ſich durch zu 
ſchlagen. Mit Trauer erfüllte Alle dieſe Nachricht. 
Agneſens Herz ſchien zu erſtarren, die Schloßfrau 
ſelbſt eilte herbey, klagte laut über den Verluſt ih— 
rer Freunde, da ſie aber zugleich eine raſch entſchloſ— 
ſene Frau war, gab ſie auf der Stelle Befehl, in 
Haſtigkeit alle Koſtbarkeiten zuſammenzuraffen, und 
alles zur Flucht nach einer entfernteren Gegend zu 
bereiten, weil es doch leicht ae ſey, daß die 
Feinde den bisherigen Aufenthalt der Krieger erfah⸗ 
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ren, und zu ſchneller Rache heranziehen koͤnnten. 
Während nun im Schloſſe alles darunter und dar— 
über ging, Kiſten und Kaſten geleert, und die vors 
handenen Wagen bepackt wurden, ſchlich Agneſe 
trauernd und einſam umher, gar nicht bemerkt von 
der geſchäftigen Menge; da meldete man plötzlich, 
daß man in der Ferne ein Häuflein Reiter gewahre. 
— Dieſe Nachricht verbreitete paniſchen Schrecken — 
die Feinde kommen, rief alles verwirrt durchein— 
ander — Dieſe luden ihre Gewehre, um ſich we— 
nigſtens nicht wehrlos abſchlachten zu laſſen, jene 
ſuchten ſich zu verbergen, oder irrten ſinn- und wort⸗ 
los umher, als die Nachricht, es ſeyen einige der aus- 
gezogenen Krieger, der Scene wieder eine andere 
Geſtalt gab. Langſam zog das Häuflein heran, fie 
hatten zwey Tragbahren aus Baumaften bey ſich, 
mit ihren Reitermänteln zugedeckt. Was bringt ihr, 
fragten die Neugierigen, einen Verwundeten? Ach, 
nichts als Trauer und Jammer wehklagte dieſer —wir 
haben ſchrecklich gelitten nur uns gelang es dem Blut— 
zu entgehen, da wir ſo glücklich waren, eine Wald— 
höhle zu finden. Jammerſchade um fo viel vergoſſe— 
nes Blut. Als wir endlich gewahrten, daß die 
Feinde den Kampfplatz ver ſaſſen hatten, ſchlichen wir 
aus unſerem Schlupfwinkel hervor, unſer Weg fühz⸗ 
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te über die Wahlſtätte, die mit Leichen überdeckt war. 
Freylich ſah man zehn der Feinde für einen der un— 
frigen fallen, aber was half's, unſere braven Offi⸗ 
ciere mußten doch mit dem Tode büßen, und zwar in 
einem Gefechte, das ohne Nutzen fürs Allgemeine 
auch keines Nachruhmes Werth iſt. Nur in zweyen 
fanden wir noch Leben, in dem braven Feldobriſten 
und in dem wackern Hauptmann Heinrich — wir 
bringen ſie mit, aber wer weiß, ob ſie nicht ſchon 
unterwegs an ihren Wunden verſtorben ſind. a 


Während dieſer Erzählung hatte der Zug ſich 
genaht; man ſtellte die Tragbahren nieder, nahm 
die Mäntel von der einen, und fand den Feldober— 
ſten bereits an ſeinen Wunden verblichen. Wie von 
Marmor ſtand Agnes unbeweglich, der gräßliche, 
ihr bisher noch unbekannte Anblick einer verſtüm— 
melten Leiche machte keinen Eindruck auf ſie — ihr 
Auge hing nur ſtarr an der zweyten Bahre, jetzt 
wurden auch von dieſer die Mäntel abgenommen — 
Da lag Heinrich ganz mit Blut bedeckt, aber er hatte 
den Kopf aufgerichtet, und blickte matt umher — 
jetzt war Agnes ihrer nicht mehr mächtig, ſie ſtürzte 
mit lautem Geſchrey hin, wurde aber ziemlich un: 
fanft von dem Schloßarzte. zurück gewieſen, der 
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ſich ſogleich an den Verband des Unglücklichen 
machte. 


Während dem war auch die Schloßfrau herab 
gekommen. — Wie ganz verändert war ihr Betra— 
gen, ſie äußerte laut ihre Verlegenheit was mit dem 
Verwundeten geſchehen ſolle, da ihre eigene Sicherheit 
keinen längeren Aufenthalt geftattete — und jeder der 
Diener ſich weigerte in dem gefahrvollen Schloſſe zurück 
zu bleiben. An Mitnehmung des Verwundeten war 
nicht zu denken, denn der Arzt verſicherte, daß die ge— 
ringſte Bewegung ihm den Tod zuziehen würde. — 
„Wie?« rief Agneſe, vund Ihr könntet den Unglückli⸗ 
chen hier hülflos verſchmachten laſſen? mich ſchreckt 
keine Gefahr — ich bleibe bey ihm.« — »Das magſt 
du thun, « antwortete die Dame ganz kalt, des wer⸗ 
den Vorräthe genug zurückbleiben, daß ihr keinen 
Mangel leidet.« Mit dieſen Worten entfernte fie ſich 
wieder, von einem verachtenden Blicke Agneſens 
begleitet, die dieſes unmenſchliche Betragen nicht 
begreifen konnte. Auf Veranlaſſung des Arztes wure 
de Heinrich nach einem Gemache gebracht; da auch 
er dem Rufe der Gebietherinn folgen mußte, rufte 
er Agneſen zu ſich, und ertheilte ihr die nöthigen Vor— 
chriften, wie ſie den Kranken behandeln ſoll. Bald 
tarauf war alles zum Abzuge bereit, der auch 
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nun mit einer ſo großen Eile geſchah, als ob man die 
feindlichen Fahnen ſchon vor dem Thore ſähe. 

Agneſe kümmerte ſich um nichts mehr: ſie ſaß an 
Heinrichs Lager, welcher in eine Art Todtenſchlaf ver— 
fallen war — Die ganze Welt um ſie her hatte keinen 
Reitz, kein Gegenſtand war ihrer Aufmerkſamkeit wür— 
dig, nur in Heinrichs Zügen ſchien ſie ſeinen inneren 
Zuſtand leſen zu wollen, bis auch ſie von ſo vieler 
Leidenſchaft erſchüttert, unwillkührlich einſchlief. 


Ihr Schlummer konnte nicht anhaltend und erqui— 
ckend ſeyn, da Unruhe des Herzens ihn bald verſcheu— 
chen mußte. Sie wachte auf, dunkle Nacht war um fie 
her verbreitet. Sie bedurfte einiger Augenblicke, ſich zu 
beſinnen was vorgefallen war — jetzt erſt beſiel fir 
Grauen, denn ſie wußte, daß ſie, Heinrichen ab— 
gerechnet, das einzige lebende Geſchöpf in dem gan— 
zen weiten Gebäude war. Die Sorge für den Kran: 
ken überwältigte dieſe Empfindung, die Angſt, daß e— 
vielleicht während der Zeit ihres kurzen Schlafes 
verblichen ſey, und zugleich der grauſe Gedanke, 
ſich ganz allein in der Geſellſchaft eines Todten zu 
befinden, bemächtigte ſich ihrer, ſie eilte aus dem 
Gemache Licht zu hohlen. Noch wenig bekannt mit 
den Gängen und Gemächern des Schloſſes irrt— 
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fie lange umher, bey jedem Geräuſche des Windes 
erbebend. Endlich erreichte ſie die Feuerſtelle der 
Küche; ſie fand noch glimmende Kohlen und ent— 
zündete ein Licht; nun mußte fie den Rückweg ans 
treten, ſie verfehlte ihn, gerieth in eine kleine Ne— 
benkammer, und ſah jetzt plötzlich die Leiche des ver— 
ſtümmelten Feldoberſten vor ſich liegen, zu deſſen 
Beerdigung man ſich nicht einmahl Zeit genommen 
hatte. Einen lauten Schrey ſtieß ſie aus, und 
ſtürzte mit emporgeſträubten Haaren aus dem Ge— 
mache. So fand fie endlich in erſchütternder Angſt den- 
Rückweg nach dem Gemache. Ihr erſter Blick ſiel 
mit banger Ahnung auf Heinrichen, aber er lebte 
noch, ſein Auge ruhte auf der Nahenden mit ſtar— 
rem Blicke, er bewegte die Lippen zum Sprechen, 
doch hinderte ihn feine Schwäche daran. Agneſe 
ſchöpfte freyeren Athem, ſie eilte zum Wandſchran— 
te ‚um heilenden Valſam, verband, nach der Vor— 
ſchrift des Arztes, die Wunden, und flößte ihm eis 
nen ſtärkenden, erquikenden Trank in den Mund. 
Heinrich lächelte matt, aber er öffnete die Augen 
nicht wieder. Bald bemerkte Agneſe, welche immer 
in feinen Geſichtszügen forſchte, eine flammende 
Röthe auf den Wangen, welche das Fieber ankün⸗ 
dete, deſſen unausbleibliche Folge ihr der Arzt vor— 
der geſagt hatte — ihre Aengſtlichkeit wuchs mit 


jedem Augenblicke — Heinrich begann unruhig zu 
werden, er ſtieß unarticulirte Töne aus, doch konn— 
te Agneſe deutlich ihren Nahmen unterſcheiden — 
Ein freudiges und doch zugleich ſchmerzhaftes Ge— 
fühl bemächtigte ſich ihrer. Geſchäftig eilte fie, die 
vom Arzte auf dieſen Fieberanfall ihr gegebene Ar— 
zeney ihm einzuflößen, er wurde ekwas ruhiger, weil 
fein ganzes Weſen ſich allmählich in ſanften Todes 
ſchlaf aufzulöſen ſchien. Nun war wieder alles ru— 
hig und ausgeſtorben um ſie her — als plötzlich ein 
dumpfes Getöſe in ihr Ohr drang — ſie fuhr em— 
por, horchte hoch auf, und dennoch konnte fie nicht 
unterſcheiden, ob es Menſchenſtimmen ſind, oder 
ob das dumpfe Brauſen des Windes ſie täuſche. 
Aber immer näher und näher kam's heran, und jetzt 
erhellte plötzlicher Fackelſchein die hohen Fenſter. Ag 
neſe wußte nicht, was ſie thun ſollte, ſie flog an's 
Fenſter. — Himmel, welch ein Anblick, der ganze 
Hof war mit Bewaffneten angefüllt, in fremder 
Tracht. Die Turbane auf den Köpfen zeigten ihr bald, 
daß es Türken waren, von denen ſie ſchon ſo oft 
gehört hatte. Neues nahmenloſes Schrecken über— 
fiel ſie — was ſollte ſie nun thun — fliehen? wo 
hin? ſich verbergen? in welchen Winkeln und wie 
entkommen — ſollte ſie Heinrichen verlaſſen — 
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was wird ſein Schickſal ſeyn, und war ſie denn 
auch im Stande, ihn zu ſchützen? Alle dieſe Ideen 
durchkreiſeten zugteich ihr Gehirn; und emmer näher 
kam der Tumult, wüſtes Geſchrey und Waffenge— 
vaffel. Sie hörte Thüren auf und zuſchlagen, hörte 
das wilde Toben der Raſenden, keine Qpfer ihrer 
Rache zu finden, es ſcholl naher und naher — man 
war ſchon nicht ferne dem Gemache — und jetzt flog 
mit einem lauten Schlage die Thüre auf und — herein 
ſtürzte eine Schaar Türken mit blanken Säbeln in 
der Fauſt. Agneſe war neben dem Lager des Ver— 
wundeten hingeſunken, fie glich einer Bildſäule, 
denn beynahe erſtarrt war ſie vor Schrecken. Aber 
auch auf die Herzen der Barbaren mußte der An— 
blick des ſchmächtigen wehrloſen Knabens hier vor 
der Leiche, denn nicht anders lag Heinrich da, 
einen überraſchenden Eindruck machen, denn auch 
ſie ſtanden gleichſam verſteinert, und ſtarrten nach 

der unerwarteten Scene hin. g 


»Keinen Schritt wagt weitere, rief jetzt die bone 
nernde Stimme des Anführers —er aber nahte ſich 
dem Lager, ſein Blick forſchte in den Zügen des 
todtenbleich und bewegungslos dahin liegenden Hein— 
rich — m! murmelte er, der hat genug, und iſt 
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zu ohnmächtig für unſere Rache — ſchleppt ihn hin— 
aus in's Freye, wo der Zufall für ihn ſorgen mag, 
wenn Sorge noch möglich iſt, ihr aber vertheilt 
euch in's Schloß, nehmt was von Werth ihr findet; 
dieſer Knabe hier ſey meine Beute, dann laßt uns 
aber ſchnell weiter ziehen, das Neſt mag dann hin— 
ter uns zuſammen brennen.« Jauchzend eilten die Be⸗ 
waffneten hinaus, Agneſe ward, ihres Bewußtſeyns 
nicht mehr mächtig, vom Lager weggeſchoben, ſie 
ſah noch, wie zwey der Türken mit wilder Gewalt 
Heinrichen aus dem Gemache ſchleppten, fühlte ſich 
ſelbſt von ihren ſtarken Armen ergriffen und fortge— 
ſchleppt, und verlor dann ganzlich ihr Bewußtſeyn. 


Wie fie ſich wieder ermannte, fand fie ſich auf 
einem weichen reichlich verzierten Lager, von ſeidenen 
Vorhängen verhüllt, ſie bedurfte lange, ehe ſie ſich 
der verfloſſenen Scenen erinnern konnte — mit 
Schrecken befiel fie, bey dem allmählichen Zurüͤckkeh— 
ren ihrer Beſinnungskraft die Errinnerung an die 
Vergangenheit; in noch weit ſchauderhaftern Geſtal— 
ten ſtellte ſich ihr die Zukunft dar — tiefes Seuf— 
zen drängte ſich aus ihrer Bruſt, und ſobald dadurch 
ihr Wachſeyn verrathen wurde, rauſchten die ſeide— 
nen Vorhänge am Bette auf, und herein traten 
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zwey türkiſch gekleidete Mädchen, welche in Agnes 
ſens Mutterſprache ſich um ihr Befinden erkundig— 
ten. »Ich fühle mich ehr ſchwach, ſprach dieſe, und 
wollte Gott, daß ich Lald vollenden könnte. — 
Vor allem aber laßt mich wiſſen, wo ich bin, und 
welch ein Schickſal mir wohl bevorſtehe.- »Wahr— 
ſcheinlich ein Beſſeres als uns,» ſprach die eine 

»wir ſind Sclavinnen des Baſcha Ibrahim, du biſt 
zu höherem Glanze beſtimmt, denn als man dir, nm 
| dich zu laben, dein Wa ms and öffnete, dein Geſchlecht 
entdeckte, da ward er plötzlich wie vom Donner ge— 
rührt. Wie, rief er, ſollte ich mich in dieſen Zügen 
doch nicht getaͤuſcht, und die gefunden haben, die 
ich ſchon als gewiß verloren glaubte? — Er mag dich 
alſo ſchon länger kennen, und viel auf dich halten, 
denn ſogleich band er uns deine ſorgfältigſte Pflege 
auf die Seele. Nimm dieſe Erfriſchungen, und 
fhone unſertwegen deiner; denn wir würden, wenn 
dir Uebles zuſtoßen ſollte, es mit dem Leben büßen. 
Agneſe nahm die dargebothenen Erfriſchungen, ſie 
wollte weiter fragen, als ſie ein dumpfes Gebrülle 
vernahm, und ihre Aengſtlichkeit darüber bezeugte. 
»Das find wir ſchon gewohnt, ſprachen die Mädchen, 
es iſt der Donner des fernen Geſchützes, den man 
berüber hört, denn wir find am äußerſten Ende det 


enrkiihen Lagers, welches die Hauptſtadt einſchließt. 
Wahrſcheinlich wird nun abermahl ein Sturm ge— 
wagt, und Gott ſey den hartnäckigen Vertheidi— 
gern der Stadt gnaͤdig, wenn ſie erobert werden 
ſollte.« »Alſo doch in der Gewalt der Barbaren «/ ſeufz— 
te Agneſe, und häufige Thränen hinderten ſie wei 
ner zu ſprechen. 


Nach kurzer Friſt trat der Baſcha ſelbſt in das 
Zelt, auf ſeinen Wink entfernten ſich die Sclavin— 
nen, er nahte ſich mit ſanften Lächeln. »Sey mir 
gegrüßt, Agneſe, ſprach er in gutem Deutſch, wie ſehr 
bin ich erfreut, dich, du todtgeglaubte, wieder zu fin— 
den. Faſſe Muth, in keine böſen Hande biſt du ges 
rathen, und bey meinem Säbel, dem ſpalte ich 
ſelbſt das Haupt, der es wagen ſollte auch nur mit 
einem Blicke dich zu beleidigen.« Agneſe horchte hoch 
auf, der Ton der Stimme war ihr bekannt — ſie 
forſchte in ſeinen Zügen, kaum glaubte ſie ihren 
| Augen zu trauen, der Baſcha war niemand andes 
rer als Graf Traubenſtein, welcher ſich gleich nach 
dem Tode ihres Vaters auf ihrer Flucht ihrer an⸗ 
genommen hatte. »Wie iſt das nun möglich, fragte 
Agneſe im höchſten Grade der Verwunderung — 


valles ſollſt du erfahren, erwiederte der Graf, nu 
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jetzt antworte mir früher, wie kamſt du in das 
Schloß, in dem ich dich fand, und wer war der 
ſchwer Verwundete, an deſſen Lager du dich be— 
Fandeft ?« Agneſe mußte ſich bequemen, ihre Vege— 
benheiten ſo gedrängt als möglich zu erzählen, doch 
verſchwieg ſie dabey ſorgfältig Heinrichs Nahmen, 
und gab vor, daß es ein unbekannter Krieger war, 
den man wegen feiner Schwäche zurück gelaſſen 
habe, ſie aber habe ſich verſpätet in einem Keller— 
gewölbe, und den Flüchtigen aus Unkunde des We— 
ges nicht mehr nacheilen können, bis der Tag her— 
angebrochen wäre. — Hier ſprach Ibrahim: Uns 
ſcheint das Schickſal ſonderbar mitzuſpielen, wir 
ſcheinen dennoch eines für das andere beſtimmt zu 
ſeyn, weil wir uns ſo unvermuthet wieder fanden. 
Du weißt, daß ich mein Schloß verlaſſen hatte, 
um bewaffneten Beyſtand zu hohlen, ich fand die⸗ 
fen, kehrte zwar ſchnell, aber dennoch zu ſpät zu⸗ 
rück, denn ſch on ſtand mein Gebäude in Flammen. 
Auch mich hatten die ſtreifenden Feinde gewahrt, 
ſie überßelen mein Häuflein, es kam zum blutigen 
Gefechte, meine Begleiter fielen und ich wurde ge— 
fangen nach dem Lager zum Heerführer geſchleppt. 
Meine Furcht wandelte ſich raid in Freude um, als 
ich in dem Mann, in welchem ich mir einen grauſamen 
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Peiniger dachte, einen Jugendfreund erkannte. Auf 
ſeine Zureden, und von Noth getrieben, da all 
mein Habe verloren war, trat ich ſogleich in dem 
Glauben der Muſelmänner über, man übergab mir 
ein Häuflein Reiter. Eine kühn ausgeführte That 
machte mich zum Liebling des Veziers, und als 
bald darauf mein Freund bey einem Sturme blieb, 
und ich ſchon vorher durch verſchiedene Kunſtgriffe 
dey Bedienung des Geſchützes allgemeine Achtung er— 
worben hatte, ward ich zum Baſcha ernannt. Nun 
behagt mein neuer Stand mir vortrefflich, ich lebe 

im Ueberfluſſe, geachtet und gefürchtet zugleich, und 
kehre ich nach dem Falle der belagerten Stadt nach 
Conſtantinopel mit dem Heere zurück, dann kann 
ich ſorgenlos des herrlichſten Lebens genießen. Nur 
du fehlteſt mir, Agneſe, denn ich liebe dich, und 
habe während dieſer Zeit oft und vielmahl an dich 
gedacht. Ich kann dem Schickſale nicht genug dan— 


ken, das dich ſo wunderbar zu mir brachte. Nichts 


ſoll dich mehr von mir trennen, und auch bey dir 
ſind die Tage des Kummers vorüber, denn alle meine 
Macht und Herrlichkeit will ich mit dir theilen, als 
Gefährtinn meines Lebens.« 


Staunend hatte Agneſe die Erzählung des Gra⸗ 
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fen angehört, feine letzten Worte aber erfüllten fie 
mit Entſetzen. Sie konnte nur Heinrichen lieben, 
und hatte ſich gleich der Stachel der Eiferſucht in 
ihre Bruſt gegraben, fo fühlte ſie doch große Hoch— 


achtung gegen den jugend lichen Helden, der ſo freudig 


ſein Leben für das Vaterland hingab. Wie verächt— 
lich mußte nicht dieſer Graf ſeyn, der fähig war 
ſeinen Glauben zu ändern, und gegen das eigene 
Vaterland ſeine Waffen zu kehren. Wie ſehr mußte 
fie ihn überdieß noch haſſen, wenn fie an den armen 
Heinrich gedachte, der höchſt wahrſcheinlich durch 
den Ueberfall der Barbaren, deren Anführer der 
Graf war, ſein Leben verloren hatte. Wer weiß 
ab nicht der Graf ſelbſt es war, der ihm in dem 
Gefechte jene tödtlichen Wunden ſchlug, an deſſen 
Hand das Blut des Geliebten rauchte. Bey dieſen 
Vorſpieglungen der Seele konnte nur Abſcheu ihr 
Herz gegen den Mann erfüllen, der nun ſich für 
ihren Geliebten erklärte. Wie ſollte ſie ſich aber nun 
der Verlegenheit entziehen, da der Graf ihre Ant— 
wort bereits in ihren Blicken zu leſen ſtrebte. Die 
Ermattung, in der ſie ſich befand, kam ihr zu Stat— 
ten, ſie bath den Grafen ihr die höchſt nöthige 
Ruhe zu gönnen, und willig beſchied er ſich eines 
ferneren Gespräches, mit dem Bedeuten, daß er, 
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ſobald er ſiegreich von dem Hauptſturme zurückkeh⸗ 
re, der gegen die beängſtigte Stadt angeordnet war, 
ſie wieder beſuchen, und ausführlicher von ihrer 
kuͤnftigen Lebensart ſprechen werbe. 


Als Agneſe ſich allein befand, überließ ſie ſich 
erſt ganz ihrem Kummer. In ſo manchen traurigen 
Lagen ſie ſich bisher befunden hatte, war dieſe 
doch noch die ſchrecklichſte. Vergebens rang ſie nach 
Mitteln zu entfliehen. Wie wäre es möglich ge— 
weſen, dem wohlverwahrten Lager zu entkommen, 
und wo ſollte ſie ſich hinwenden, von Allen verlaſ— 
ſen, ohne Freunde, ohne Troſt, nur der Tod ſchien 
ihr als Rettungsmittel übrig geblieben zu ſeyn, und 
dieſen betrachtete ſie als einen trauten Freund, der 
ſie wieder mit ihrem geliebten Heinrich vereinigen 
würde. Sie war daher feſt entfchlegen, dem Gra— 
fen ihre Abneigung nicht zu verhehlen, und wenn 
dieſer ihr die Freyheit nicht geben ſollte, eher 
durch gewaltſamen Tod ihren Leiden ein Ende zu - 
machen, als zur Buhlerinn dieſes gehaßten Mannes 
herabgewürdiget zu werden. In dieſen Betrachtungen i 
ſtörte ſie das Gebrüll der Kanonen — Schlag auf 
Schlag donnerte das Geſchütz, und immer mehr wuchs 
Agneſens Angſt für das Schickſal der Kaiſerſtadt 
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und ihrer Bewohner, wenn fie ein Opfer der fie: 
genden Barbaren würden. Lange waͤhrte das ſchauer— 
liche Getöſe, als plötzlichheftiger Tumult ſelbſt im La— 
ger entſtand. Wüſtes unordentliches Geſchrey drang in 
Agneſens Ohren, das Trappen von Roſſen und unor— 
dentliches Hin- und Herlaufen mengte ſich in das laute 
Toben von vielen wüthenden Stimmen — doch konnte 
Agneſe nicht erfahren, was es ſey, niemand kam 
zu ihr, der ihr hätte Nachricht geben können, und 
als ſie es wagte, die Vorhänge des innern Zeltes, 
in dem fie ſich befand, zu öffnen, wies fie der aus 
ßen Wache habende Mohr mit grimmiger Gebehrde 
und geſchwungenem Dolche zurück. So verſtrich der 
Tag, ohne daß ſie jemanden ſah, als einen ſtum— 
men Sclaven, welcher ihr die nöthige Nahrung 
brachte. 
3 

Am folgenden Morgen, als kaum noch Agne— 
ſe aufgewacht war, rauſchten die Vorhänge ihres 
Zeltes auf, und herein trat der Graf mit finſterer 
verſtörter Miene, den Arm in einer Schlinge 
tragend. »Verdammtes Schickſal, das mich im 
Laufe meiner Thaten zu hemmen droht, gerade 
nun, wo ſo viel Ruhm und Ehre zu erwerben, bin 
ich im Laufe meiner Thaten gehemmt. O daß ich den 
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Schurken hätte noch durchbohren können, der mir, 
als ich ſchon an der Spitze der Leiter ſtand, mit 
der Eiſenkolbe den Arm zerſchmetterte. Verdammter 
Unſtern, daß dieſe verruchten Vertheidiger der Stadt 
ſtets mit vermehrtem Löwenmuthe kämpfen muſſen, 
je größer die Gefahr herannaht. Schon beynahe im 
gewiſſen Beſitze der Mauern, mußten wir weichen — 
Hunderte unſerer verſtümmelten Freunde zurück laſſen 
und kaum konnten wir, von den Siegern verfolgt, 
uns eines Ueberfalls des Lagers erwehren — aber 
weh ihnen, wenn wir dennoch Muhammeds Fah— 
nen auf ihre Mauern pflanzen, dann ſoll das Blut 
in Strömen fließen, und der Säugling an der 

Nutterbruſt nicht verſchont bleiben. « Während er fo 
ſeinem Zorne Luft machte, erfüllte Freude Agne— 
ſens Herz, daß abermahl gerettet waren die Bewoh— 
ner der Stadt, zugleich aber erfüllte ſte auch Ab— 
ſcheu gegen einen Mann, der gegen ſeine ehe— 
mahligen Mitbürger ſo wüthen konnte. Nachdem 
der Graf noch lange ſich den Ausbrüchen ſeines 
Grimmes überlaſſen hatte, begann er endlich in 
gemäßigterem Tone mit Agneſen zu ſprechen, und N 
fie an die ihm ſchuldig gebliebene Aatwort auf feine 
Liebeserklärung zu mahnen. Das warm fühlende, 
patriotiſche Mädchen war gerade in der Stimmung, 
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ihre Meinung frey und offen zu erklären; mit kur— 
zen bündigen Worten benahm ſie ihm alle Hoffnung 
zur Erreichung ſeiner Abſicht, ja ſie war kühn ge— 
nug, ihn mit Vorwürfen über feine Treuloſigkeit 
am Vaterlande zu überhäufen, und ihm. gerade zu 
erklären, daß ſie ihn des begangenen Meineides 
willen immer haſſen müſſe. Dieſe Erklärung 
kam dem Grafen höchſt unerwartet, er hatte 
nicht anders gehofft, als daß das arme gänzlich 
verlaſſene Mädchen mit Freuden ſeinen Antrag an— 
nehmen, ja daß ſie ſichs zum Glücke rechnen wuͤrde, 
in feine Hänbe gerathen zu ſeyn. Sein leicht reitz— 
bares Temperament brach nun in die heftigſte Wuth 
aus. Mit flammenden Blicken warf er ihr ihren 
Undank vor, er zückte den Dolch, und ſchwur, daß 
ſie eher von ſeiner Hand verbluten ſoll, ehe er zu— 
gebe, daß ſie laͤnger noch auf ihrer Weigerung von 
Gegenliebe beharre. Agneſens ruhige Faſſung, in 
der ſie bey ſeinen fürchterlichen Drohungen blieb, 
und gelaſſen den Tod zu erwarten ſchien, brachte 
ihn ganz außer ſich, zwar ſenkte er den gezückten 
Dolch, aber mit funkelnden Augen und vor Muth 
ſchaumenden Lippen ſchwur er, daß er nur die Linde— 
rung feiner Wunde abwarte, um fie dann zur 
Erwiederung ſeiner Liebe zu zwingen. Unter fürchter⸗ 


lichen Betheuerungen feines Vorſatzes verließ er das 


Halt. 


Agnes müßte mit Rieſenkraft begabt geweſen 
ſeyn, wenn ſo vielen Leiden und Stürmen des 
Schickſals nicht endlich auch ihr Körper unterlegen 
wäre; ſie fiel in eine Art Fieberhitze, welche mit 
Schnelligkeit überhand nahm, ſo daß ſie durch ei— 
nige Tage gänzlich ihres Bewußtſeyns beraubt war. 
Als ſie ſich allmählich wieder ermannte, ſah ſie zwar, 
daß ihre Dienerſchaft alles anwandt, was zu ihrer 
Herſtellung erforderlich war, aber fie ſelbſt bangte 
vor dem Gedanken der Wiedergeneſung, welche 
abermahl eine Reihe von Unglücksfällen herbeyfüh— 
ren würde, und verwünſchte die Hülfe, die man zu 
ihrer Geneſung angewandt hatte. Der Graf mied 
ihren Anblick den größten Theil der Zeit, nur ſel— 
ten ſah ſie ihn auf einige Augenblicke, und da ſchien 
er ſo viel möglich ihren Anblick zu vermeiden. Sie 
ſelbſt glich, nur einem Blümchen, das von der Sonne 
gebrannt ſich zwar beym kühlen Thaue etwas zu 
heben ſchien, aber dennoch zu ſehr im Innern gelit— 
ten hatte, um je wieder zum vorigen Flore zu ge⸗ 


langen. 
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In Gedanken verſunken, oder vielmehr im 
dumpfen Dahinſtarren lag ſie eines Abends auf 
dem Lager dahingeſtreckt, als ein Sclave mit ei— 
nem kleinen alten Manne in türkiſcher Tracht 
herein trat. »Hier iſt das Mädchen, ſprach der Scla⸗ 
ve, an der du deine Kunſt üben ſollſt, doch ſieh 
dich vor, daß du deine Worte behaupteſt, mit de— 
nen du von deinen Kenntniſſen ſprachſt, groß wird 
deine Belohnung ſeyn, wenn du hilfſt, aber auch 
deine Strafe wird nicht ausbleiben, wenn der Erfolg 
nicht der Hoffnung entſpricht.« Der Alte antwortete 
nicht, er winkte nur dem Sclaven ſich zu entfernen, 
und nahte ſich dann der Kranken. »Agneſe, ſprach er, 
kennſt du mich nicht mehr ?« Matt richtete fie das 
Auge auf ihn, und wie groß war ihr Staunen, 
als fie jetzt deutlich die Züge des kleinen Männleins 
erkannte. »Du hier, ſprach ſie, kamſt du, mich aus 
den Händen des Barbaren zu retten ?« — Ich hoffe 
es, erwiederte dieſer, doch laſſe mich ſogleich zum 
Werke ſchreiten, warum ich hierher gekommen bin.« 
Er ſchüttete ſogleich Waſſer in einen Becher, goß aus 
einem Fläſchlein einige Tropfen in ſelbes, und reichte 
es Agneſen zum Trunke dar. Mit einer Art] un— 
willkührlich en Schauders ſetzte ſie den Becher an 
den Mund — ſie bemerkte einen boshaften ſchaden— 
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frohen Blick in den Zügen des Männleins, ſchon 
wollte ſie den Becher wieder niederſetzen, aber er 
drang ſo heftig in ſie, daß endlich Agnes, ohnehin 
nur wenig ihrer Beſinnung fähig, den Trank zu 
ſich nahm. Sie wollte nun noch mehr mit dem 
Männlein ſprechen, dieſer aber verbarg ſchnell ſein 
Fläſchlein wieder, bedeutete ihr, daß er nicht län⸗ 
ger hier verweilen könne, und entfernte ſich, ohne 
mehr ihre Fragen zu beantworten. Nicht lange darnach 
fühlte Agneſe heftigen innerlichen Schauer; Todten— 
bläſſe umzog ihre Wangen — Kälte rieſelte durch 
alle ihre Glieder, ſie fühlte die Annäherung eines 
baldigen Todes. Der Graf, von Dienern begleitet, 
einen offenen Zettel in der Hand, ſtürzte in wilder 
Haſt herein, ſein Auge forſchte in Agneſens Zü— 
gen — er ſtand ſtarr vor Entſetzen bey ihrem lei— 
chenähnlichen Anblicke. »Es iſt gewiß — o es iſt gewiß, 
rief er, fie ſtirbt in wenigen Augenblicken. — Verfluch⸗ 
ter Mörder, der du mir noch mit Schadenfreude deine 
teufliſche Vergiftung niederſchreibſt, und dennoch mei- 
ner Wachſamkeit entkamſt — nein, du ſollſt ihr 
nicht entkommen, und wenn du dich im Mutter— 
leibe der Erde verborgen hätteſt — auffinden ſollen 
dich meine Getreuen, hierher ſchleppen will ich dich 
bald zu ihrer Leiche, und mit Martern dich tödten, 
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die noch grauenvoller ſeyn ſollen, als deine That.“ 
Dann nahte er ſich Agneſen: »armes, armes Mädchen, 
ſprach er, fo früh ſchon mußt du ein Opfer der 
ſchändlichſten, unerklärbaren Grauſamkeit ſeyn — 
i, wiſſe, der Mann, den ich als heilenden Arzt dir 
brachte, hat dich ſchändlich vergiftet — der Tod 
ſtreckt ſchon feine Hand nach dir aus, unb mit all 
meiner Macht und Liebe bin ich nicht im Stande, 
dich von der ehernen Pforte zurück zu halten, 
die dich bald auf ewig umſchließen wird — damit 
du aber mit einer guten That endeſt, ſo entdecke mie, 
wer jener ruchloſe Moͤrder war, damit ich ihn auf— 
ſuchen könne in allen Theilen der Welt, und her— 
vorſchleppen zur fürchterlichen Rache. »Agneſe bedeu— 
tete mit ſchwacher Stimme, daß fie ihn nicht Eens 
ne, nie anders als das Männlein aus dem Büh— 
lerwalde habe nennen hören. Da rief der Graf: valſo 
auch hier verfolgt mich dieſer Poltergeiſt, aber wenn 
es Satan ſelbſt wäre, fo will ich ihn finden, und 
meiner Rache opfern — arme, arme Agneſe, bald 
biſt du nicht mehr unter den Lebenden, verzeihe mir, 
das, was du meinetwegen ſchon gelitten haft, bey 
meiner Liebe zu dir, ich würde dir alle deine Leiden 
reichlich erſetzt haben.« Wirklichffühlte Agneſe immer 
mehr ihre Kräfte ſchwinden, ſie bath den Grafen, 
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ſich zu beruhigen und ihr den letzten Schritt in die 
andere Welt nicht zu verbittern. Nun ſank fie ſchwei— 
gend auf's Lager hin, ihre Augen waren gegen 
Himmel gekehrt, leiſe Zuckungen durchſchlichen ihre 
Adern — und wie ein Licht, das aus Mangel an 
Nahrung langſam verliſcht, ſo verloſch auch Agne⸗ 
ſens Beſinnungskraft, und die Nacht des Todes um— 
ſchloß ihre Augen. — 


Es war eine ernſte feyerliche Nacht, kein Blaͤtt— 
chen regte ſich vom Winde getrieben, in Todtenſtil— 
le ſchien die Natur eingehüllt, und bleich und trau— 
ernd ſchwand die Mondenkugel durch's düſtere Ge— 
wölke hin „als neues Leben in Agneſens Körper zus 
rück kehrte. Allmählich, wie der junge Tag aus 
Oſten hervorbricht, und nur nach und nach vor ſei— 
nem goldnen Schimmer die Nebel der Nacht da— 
hin ſchwinden, kehrte auch das Bewußtſeyn in ihre 
Seele zurück. Ihrer Sinne nur halb mächtig, fühlte 
ſie mit der Hand um ſich, es rauſchte unter ihr, 
fie fühlte ſich auf einem Lager von dürren Laub— 
werk. Tiefe Dunkelheit umgab fie, ſinnend ſaß fie 
lange, ebe die Bilder der Vergangenheit lebhaft 
in ihre Seele zurück kehren konnten. Jetzt erinnerte ſie 
ſich der letzten Augenblicke der Vergangenheit, und zu⸗ N 


e : | 
gleich erwachte der Gedanke in ihr, wohl gar le⸗ 
bend begraben worden zu ſeyn. Wie ein electriſcher⸗ 
Schlag drang durch ihre Seele dieſer an Ders 
zweiflung gränzende Gedanke — ſie fuhr empor, 
ſie fühlte mit den Händen um ſich, nichts griff ſie, 
als kalte, von Naſſe traufelnde Mauern, es ſchien 
ein weites Grab zu ſeyn, das ſie umgab; ihre Angft 
wuchs mit jeder Minute. Jetzt hatte die Monden 
kugel die düſtern Wolken zertheilt, ihr bleicher 
Strahl erhellte Agneſens Aufenthalt, fie ſah ſich, in, 
einem geräumigen Gewölbe, durch deſſen Gitter— 
fenſter der Mond herein brach. Nur fo weit fein: 
Silberſtrahl gleich einer Säule ſich in das Gewölb— 
ſenkte, konnte ſie ſehen, alles übrige war in undurch— 
dringliches Dunkel gehüllt. Ich bin in eine Todten⸗ 
gruft verſperrt, rief Agnefe händeringend, ach 
Gott, ach Gott, wie habe ich dieſes harte Schick— 
fal verdient, hier langſam und ohne Rettung zu: 
verſchmachten. Sie ſank wieder auf das Laublager. 
zurück, Thränen ſtürzten aus ihren Augen, viels 
leicht die ſchmerzhafteſten Thränen, welche je ein 
Mädchenauge benetzten, denn wer ſich ganz in ihre 
gegenwärtige Lage denken kann, wird nicht leicht eine: 
ſchrecklichere ſich denken konnen. Sie ſank in dum⸗ 
pfes Dahinſtarren, welches ſich allmählich in Bewußt⸗ 
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oſigkeit auflöste,, worauf bald ein eiſerner durch 
lichts zu erſchütternder Schlaf folgte. 


Wie ſie aufwachte, war der Mond erblichen, 
der jugendliche Morgenſtrahl ſenkte ſich in das Ge— 
wölbe, und verſichtbarte noch mehr die düſtern ſchau— 
erlichen Mauern des Gewölbes. Jetzt ſah ſie neben 
ſich einen Korb, den ſie vorher nicht gewährte; fie 
nahm das Tuch von ſelben, und fand erquickende. 
Nahrung darinnen. 


»Alſo doch nicht lebendig begraben! « rief fie im 
höchſten Tone des Entzückens, ſtürzte auf ihre Kniee 
und heb. freudetrunken ihre Hände gegen Himmel. 
In dieſem Augenblicke ſchien eine Zentnerlaſt von 
ihrem Herzen zu ſchwinden, der Gegenwart ſchreck— 
lichſte Vorſtellung ſchwand, für die graue Zukunft 
konnte ſie in dieſem Augenblicke kein Gefühl haben. 
Sie genoß etwas Nahrung. Jetzt durchſuchte ſie 
noch weiter den Korb, da fiel eine Rolle in ihre 
Hand, raſch ſpringt fie auf, um ſelbe bey dem her- 
einbrechenden Morgenſchein genauer beſehen zu kön— 
nen. Mühſam entzifferte ſie bey dem Dämmerlichte 
folgende Worte: »Liebe Agneſe! Hart iſt bern Schick⸗ 
ſal, tief der Kummer, den dein Herz empfinden 
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vmuß, aber verzage nicht, über jedes Weſen der 
»Schöpfung wachet Gottes Auge, auch dich wird er 
»bewahren vor Verzweiflung in den Tagen des Kum— 
vmers, und Lohn dir reichen nach überſtandenen Leiden. 
„Alles, was nun für dich in undurchdringliches Dun— 
»kel gehüllt iſt, wird licht vor deiner Seele werden, 
»wenn die Tage der Ruhe ſich nahen. Verhalte dich 
van dem Orte, wo du nun biſt, nur Verborgenheit kann 
»dich vor den Gefahren ſchützen, welche noch rings 
zum dich umgeben. Sey klug und vorſichtig, und 
wage ja nicht dieſes Gewölbe zu verlaffen. Drin um— 
vgibt dich die Ruhe des Grabes, außer ſelben lauert der 
A dTod in hundertfachen Geſtalten. Mag ſich dir auch 
vzeigen was da will, mag ſich ſelbſt das Schauerlich— 
»fte ereignen, laſſe dich durch nichts beirren, und 
shoffe, daß das Ende deiner Leiden nicht mehr 
vferne iſt«. 


Hohes Staunen bemaͤchtigte ſich Agneſens, ver: 
gebens durchlas ſie die Schrift noch einige Mahl; 
nichts war, das ihr über ihren Aufenthalt oder ihr 
| näheres Schickſal irgend einen Aufſchluß hätte ge» 
ben können, es blieb ihr auch nichts übrig, als 
ihr Schickſal der Vorſicht anheim zu ſtellen, und 
vom Zufalle abzuwarten, was ſich mit ihr noch fer⸗ 
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ner ereignen würde, Allmählich hatten ſich ihre Aus 
gen an die Dunkelheit gewohnt, ſie konnte nun 
die Gegenſtände umher beſſer unterſcheiden, und 
fand ſich in einem geräumigen Gewölbe, hier und 
da mit hohen koloſſaliſchen Säulen unterſtützt, in 
den Niſchen, welche an den Wänden angebracht. 
waren, befanden ſich die Bildniſſe von Rittern aus 
Stein gehauen, jeder derſelben hatte ein Kreuz auf 
ſeinem Mantel, und aus den Erzählungen ihres 
Vaters erinnerte ſich Agneſe vieles von den ehemah— 
ligen Tempelrittern gehört zu haben. Es war ihr 
nicht undeutlich, ſich in einem Begraͤbniß-Gewölbe 
dieſer ehemahligen Herrſcher der Welt zu befinden. 
Freylich durchlief geheimer Schauer ihre Glieder, 
ſich allein an einem ſolchen unheimlichen Orte zu 
Befinden, doch fie hatte des ſonderbaren und gräßli: 
chen ſchon ſo viel erlebt, daß ſie allmählich dieſen 
eben nicht erheiternden Eindruck überwinden konnte 
Sie begann nun mit etwas ruhigerem Gemü— 
the die Gegenſtaͤnde umher zu muſtern, und ſich mehr 
und mehr von der Wahrheit ihrer vorigen Be— 
merkung zu überzeugen. 


Müde von dem Umherwandern in dem weitläu— 
igen Gewölbe ſank fie wieder auf ihr Lager zurück, 
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und ftarkte fih durch etwas Labung — da hörte fie 
plötzlich ein fernes Geräuſche. Erſchrocken fuhr fie 
auf, der Schein einer Leuchte begann das Gewöl⸗ 
be zu erhellen, fie ſah jetzt unferne von ſich eine 
ſchmale ſteinerne Treppe, welche fie vorher nicht be- 
merkt hatte, und ſah nun eine männliche Geſtalt, f 
die Leuchte in der Hand, zu ihr herabkommen. Ag- 
neſe blieb in bangen Erwartung auf ihrem Lager, kaum 
wagte fie es Athem zu hohlen. Die Geſtalt ſchritt 
näher, gerade auf ſie zu, und als ſie jetzt eine Säule 
berüber bog, und der Schein des Lichtes gerade in ‚ 
ihr Geſicht fiel, da zeigten ſich, zum nicht ges 
ringen Schrecken Agneſens die Geſichtszüge des 
Männleins. Heftig bebte fie bey dieſem Anblicke zu⸗ 
ammen: Giftmiſcher, rief fie von Angſt überw dl: 
tigt, kömmſt du, da dein teufliſches Werk dir nicht 
gelungen, um deine Boshelt zu vollenden? Wohlan, 
hier iſt meine Bruſt, durchbohre fie, und mache endlich 
ein Mahl meinem Leiden ein Ende.« Das Männchen 
lächelte. »Ich bedaure dich, Agneſe, ſprach er, daß 
du noch ſo ſehr an Vorurtheilen klebeſt, und den 
Freund nicht vom Feinde zu ſondern vermagſt. Be— 
ruhige dich, wenn die Gefahr entſchwunden, wird 
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es deinen Sinnen klar werden. Nun nur ſo viel, 
daß du dich ruhig verhältſt; wage es nicht! 
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das Gewölbe zu verlaſſen, denn außen iſt jeder 
Schritt noch gefährlich; du würdeſt Dinge ſehen, die 
dich mit Entſetzen erfüllen müßten, darum folge 
meinem Rathe, gehorche der Nothwendigkeit, und 
lerne einmahl einſehen, daß du Freundesrath be— 
folgen mußt.« Er gab ihr noch manche gute Lehre, 
reichte ihr noch einige Erfriſchungen, ermahnte ſie 
zur Geduld und Ruhe, und verließ ſie endlich wieder. 


Einige Tage verſtrichen in dieſer öden, dumpfen 
Stille, Agneſe ‚felbft war zu matt, als daß ſie 
verlangt hätte, ihren, Aufenthalt zu verlaſſen, ja 
die Ruhe, welche fie hier umgab, wirkte wohlthä— 


tig auf ihren matten Körper, auch fehlte es ihr an 


ſtärkender Nahrung nicht, welche ihr täglich dar 
Männlein brachte, doch blieb er ſeit dem erſten Be— 
ſuche in dieſem Gewölbe ſtumm, beantwortete keine 
ihrer Fragen, und alles, wozu er fie ermahnte, war 
wenn ſie ja oben irgend ein Geräuſch hören ſollte, 
ſich ruhig zu verhalten. N 


Dieſen Rath befolgte ſie gerne, denn fie ſcheute 
ohnehin menſchliche Geſellſchaft, weil fie befürch— 
tete, obermahl in die Hände böſer Verfolger zu 
gerathen. Nun haste fie freylich Muße genug, über 
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ihre bisherigen Schickſale nachzudenken; fo wun⸗ 
derbar ſich manches mit ihr ereignet hatte, ſo blieb 
ihr doch am unerklärbarſten das Betragen des Maͤnn— 
leins. Manches hatte er zwar für ſie gethan, was 
zu ihrem Veſten geſchehen zu ſeyn ſchien, aber auch 
zwey Mahl war fie ſchon in Gefahr geweſen, durch 
ihn das Leben zu verlieren, und nun erinnerte ſie 
ſich auch lebhaft an das Ende ihres Vaters, der 
gleich nach dem Hader mit dem Männlein auf ähn— 
liche Art in den Arm des Todes hinübergeſchlum— 
mert war. Sie ſchauderte bey dieſem Gedanken, 
und konnte nicht ohne Grauen nach ihm blicken, 
wenn er ihr die Nahrung brachte. 


Lange vermochte ihr durch die früheren Ereig⸗ 
niſſe rege gewordener Geiſt doch nicht in dieſer 
Unthaͤtigkeit zu verweilen; als fie einſt nicht ruhen 
konnte, und von vielfachen Gedanken verſcheucht, der 
Schlaf ihre Augen floh, beſchloß ſie den Ort ihres 
Aufenthalts genauer zu durchſuchen. Der Mond, 
der hell durch das Gitterfenſter ſchien, war ihr ein— 
iger Leiter, denn fo oft fie das Männlein um Licht 
an geſprochen batte, war ihr ſelbes immer hartnä— 
ckig verweigert worden. Sie ging nun zuerſt nach 
der Treppe hin, ſie verſuchte die Thüre zu öffnen, 
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es gelang ihr, denn kein Schloß war an ſelber an- 
gebracht, und die Klinke wich leicht dem erſten 
Drucke. Wie ſie die Thüre öffnete, befand ſie ſich 
im Freyen. Der Mond leuchtete hell, ſie ſah ſich 
in einem kleinen Hofe von verfallenen Mauern 
gebildet. Das hohe Gras am Boden zeigte deut— 
lich, daß hier ſelten eines Menſchen Fuß wan— 
deln müſſe. Der Genuß der freyen Luft war ihr 
Wohlthat; in vollen Zügen athmete ſie die balſa— 
miſchen Düfte des thauigen Buſchwerkes, welche 
der Abendwind auf ſeinen Schwingen vorüber trug, 
ihr Blick labte ſich am geſtirnten Himmel, deſſen 
Anblick ſie ſchon ſo lange entbehrt hatte. Aber kalt 
ſtrich die Nachtluft vorüber, das Spätjahr begann. 
Froſt ergriff ihre Glieder, plötzlich war ihr, als ob 
fie an der fernen Mauer eine Schattengeſtalt vorü— 
ber ſtreifen ſehe, und von Angſt erg iffen, ſchluüpfte 
ſie ſchnell durch das kleine Pförtlein in ihr Ge— 
wölde wieder zurück Immer glaubte ſie, daß jene 
Geſtalt ihr nachfolgen würde, doch alles blieb ru— 
hig und ſtille, wie im Grabe. Der Morgen brach 
heran, hell ſchien der Sonnenſtrahl durch's Fenſter; 
da gewann Agneſe mehr Muth, ſie beſchloß aber⸗ 
mahls ihren verborgenen Aufenthalt zu verlaſſen, 

und wenn ſie irgend einen Ausweg fände, wieder 


zu menſchlichen Wohnungen zu gelangen, nie mehr 
in das Gewölbe zurück zu kehren. 


Sie trat in den Hof, ein kleines halb geöffne⸗ 
tes Pförtlein an der Rückſeite desſelben ſchien ihr 
den Weg in's Freye anzudeuten — mit ſcheuem 
Tritte, und allenthalben umher ſpähend, ob fie 
nichts gewahr e, richtete fie ihren Weg dahin, doch 
ploͤtzlich hielt fie inne, fie erinnerte ſich, daß das 
Männlein gewöhnlich nicht lange nach Aabruch des 
Tages mit ihrer Nahrung komme; ſollte ſie wirk— 
lich Gelegenheit zur Flucht finden, ſo würde ihr 
doch nicht lange freyer Spielraum, ohne daß er ſie 
vermiſſe, und daher leicht verfolgen können, würde 
ſie aber abwarten, bis er ihr wieder die Nahrung 
gebracht habe, daan hatte fie bis zum anderen Mor- 
gen ſeine Ankunft nicht mehr zu befürchten. Sie 
eilte daher eben ſo raſch, als ſie hergekommen war, 
nach dem Gewölbe zurück. Wirklich kam der Alte 
bald darnach, und zwar, wie es ihr dünkte, früher, 
als gewöhnlich. Er ſchien ſehr unruhig „man ſah's 
ihm an, daß ihn etwas ängſtigen müſſe. Doch gab 
er nun eben ſo wenig wie ſonſt einen Laut von ſich. 


Agneſe wartete mit Ungeduld auf feine Entfere 


nung, fie ſtärkte ſich mit den dargebrachten Erfri— 
ſchungen, und als nach ſeiner Entfernung unge— 
fahr eine Stunde verſtrichen war, machte fie ſich 
auf den Weg, feſt entſchloſſen, dieſen ihr zum 
Ekel gewordenen Aufenthalt nicht mehr zu betreten. 


Mit Haſtigkeit eilte ſie dem Pförtlein im Hofe 
zu, es war nur angelehnt, und führte in einen 
ſchmalen Gang, durch den der Wind, der während 
dem ſich erhoben hatte, ſchneidend pfiff. Agneſe 
ließ das Pförtlein hinter ſich geöffnet, aber kaum 
war ſie einige Schritte gegangen, als ein Luftzug 
herein drang, und das Pförtlein hinter ihr zu— 
ſchlug. Nun ſtand ſie im Finſtern, ſie eilte zu— 
rück, ſelbes wieder zu öffnen, aber vergebens, 
die Klinke war von außen eingefallen, und durch 
keine Mühe gelang es, ſelbe aus der Angel zu 
heben. Agneſens Angſt wuchs nun auf's Neue. Sie 
griff mit den Händen um ſich, und gerieth endlich 
auf Stufen, über dieſe ſchritt ſie aufwärts, eine 
Thüre hemmte ihre weiteren Schritte, dieſe ging 
auf, wie ſie daran ſtieß, denn ſie war ganz morſch 
und beynahe angellos. Nun befand ſie ſich in einer 
mäßigen Halle, ganz nach alter Art mit Schnitz— 
werk verziert, doch alles hatte der Zahn der Zeit 
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zerſtört, die Fenſter waren eingeſunken und mit 

Moos überdeckt, kalt ſchnitt der Wind herein, die 
Bildniſſe waren beynahe unkenntlich, doch konnte 
man deutlich die Geſtalten von Rittern und Tur— 
niergäulen unterſcheiden; das Ganze war ſo un— 
heimlich, ſo verwildert, daß banges Grauen ihr 
Herz ergriff, ſie ſuchte einen Ausweg. Mehrere 
Thüren waren in der Halle, aber alle verſperrt und 
verrammelt, wo ſollte ſie nun hin, auch der Rück— 
weg war ihr verſchloſſen, die Fenſter, von welchem 
die Ausſicht nur in wildes Geſtrippe führte, waren 
zu hoch, um hinab zu gelangen. Noch eine kleine 
Nebenthür zeigte ſich ihren Blicken, die ſie vorher 
überſehen halte, dieſe ließ ſich öffnen, aber — ſchreck⸗ 
licher Anblick, die Wände des kleinen Gemaches in⸗ 
ner ſelber waren mit friſchem Blute befleckt, am 
Boden lagen einige zertrümmerte Waffenſtücke, und 
in der Ecke des Gemaches ein todter Körper. Agnes 
ſe ſtieß einen lauten Schrey aus, ſchlug die Thüre 
hinter ſich zu, und ſtürzte gegen das Fenſter zu, 
wo ſie endlich nieder fank. 


Was war nun zu thun; ſie raffte ſich auf, lief zu 
allen Thüren die in der Halle ſich befanden, rüttelte mit 
aller Gewalt, aber keine war zu öffnen — nichts blieb 
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ehr übrig“, als hier zu verweilen, bis vielleicht 
der Tod von Mörderhand auch ihrem Leben ein 
Ende machen würde. Während dem hatten ſich 
früh die Schatten der Naht herauf gezogen, 
je dunkler es wurde, deſto höher ſtieg Agne— 
ens Angſt, bey jedem Geräuſche des Windes beb— 
te fie angſtvoll zuſaminen — der Mond blickte nur 
elten durchs Gewölke und die Bildniſſe der Rit— 
ter in der Halle ſchienen ſich zu bewegen, und 
gleich geiſtigen Weſen auch umher zu wandeln — 
jetzt tönten Fußtritte — Agneſe horchte hoch auf, 
nein, nein, das war keine Täuſchung mehr — es 
kam näher, fie verkroch ſich in einen Winkel, wo 
das Mondlicht nicht hinſcheinen konnte. Jetzt rauſch⸗ 
te es an einer der verſchloſſenen Thüren, dieſe 
ging auf, und hervor trat das Männlein mit noch 
| einem Gefährten, beyde trugen blinkende Mordge- 
wehre in der Hand, fie ziſchelten heimlich mitſam⸗ 
men, wieſen nach der entgegengeſetzten Thüre, die ſie 
öffneten und ſich verloren. Die Thüre war offen ge— 
blieben, ſie führte ins Freye — Agneſe überleg⸗ 
te, ob ſie folgen ſollte oder nicht — plötzlich hörte ſie 
auſſen einen lauten gellenden Schrey, der ihr Inner- 
ſtes durchdrang — ein noch ſchauerlicheres herzdurch⸗ 


* 
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ſchneidendes Aechzen folgte, und dann eine dumpfe 
grauſige Stille. — Jetzt wieder Geräuſch, das 
Maͤnnlein kam mit feinem Gefährten, fie ſchlepp— 
ten eine Leiche herein, und begaben ſich damit nach 
jenem Gemache, aus dem Agnes zuvor angſtvoll 
zurück geflohen war. Da ſie die Thüre hinter ſich 
zumachten, eine aber, durch die ſie in's Freye ges 
gangen waren, offen blieb, hatte Agneſe, von 
Angſt und Verzweiflung getrieben, Kraft genug, 
ſich aufzuraffen, und zu entfliehen. Ein weitläu: 
figer Garten nahm fie auf — ohne ſich umzuſe— 
hen ſtürzte ſie durch die Alleen fort — jetzt bog 
ſie ſich um eine Spalierwand hinüber, plötzlich 
ſprangen zwey in Mäntel gehüllte Männer hervor, 
ergriffen ſie mit Gewalt, und trugen ſie ungeach— 
tet ihres Angſtgeſchreyes ſchnellen Schrittes fort, 
bald darauf fühlte ſie ſich in einen Wagen gehoben, 
man bat ſie, ruhig zu bleiben, der Schlag flog zu, 
die Peitſche knallte, und im raſchen Jagen gings 
vorwärts, Agnes aber ſelbſt verſank in eine Betäu⸗ 
bung, die in einen gänzlich bewußtloſen Zuſtand 
Überging. Durch ſtärkende Geiſter, die man ihr bey— 
brachte, erhohlte ſie ſich wieder, fie ſah ſich neben 
zwey fremben Männern im Wagen, der im ſchnel— 
len Jagen fortrollte. »Was geſchieht mit mir?« frag: 


—. LTR 


te fie Engfti, »Beſorget nichts ,« entgegnete einer 


ihrer Begleiter. — »Ihr habt nun nichts mehr zu 


befürchten. Wir danken Gott, daß wir Euch aus 
dieſer Mörderhöhle befreyen konnten. Wir hatten 
doppelte Gefahr zu überſtehen: von innen Mör— 
der, von außen ſchlich. ein bewaffneter Türke an 
uns vorüber, er mag aber wahrſcheinlich übel an— 


gekommen ſeyn, weil wir bald fein Angſtgeſchrey 


hörten, aber auch uns graute, und wäret Ihr nicht 
ſo zufällig uns entgegen geeilt, wir hätten uns 
ſelbſt auf die Flucht gemacht.« »Alſo war ich in ei— 
ner Mörderhöhle, fragte Agneſe — »das will ich mei— 
nen, fuhr jener fort, es heißt freylich, es ſpu— 
ke bloß ein Kobold dort, unter dem Nahmen das 
Männlein aus dem Brühlerwalde bekannt, aber 
wir wiſſen beſſer woran wir ſind. — »Und wo führt 


Ihr mich denn hin?« fragte Agneſe — »In die beften 


1 


Hände von der Welt a war die Antwort. »Zu uns 
ſerm Grafen, der Euch ſo ſehr liebt, und bey Eu— 
rem Verluſte gänzlich untrö östlich war. »Bey dem 
Worte Graf beble ſie auf's neue zuſammen, ſie 
erinnerte ſich an den Baſcha Ibrahim, ja ſie wußte 


es gar nicht anders, als daß ſie abermahl in deſ— 


ſen Hände gerathen war, doch gab fie ihren Gefüh⸗ | 
len keine I und verſank in dumpfes Schweigen 


N 
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Indeſſen rollte der Wagen mit ununterbroche— 
ner Schnelle fort. Man kam an ein Dörfchen — 
hier ſtanden Diener mit ausgeraſteten Pferden, 
dieſe wurden haſtig vorgefpannt, die Räder ges 
ſchmiert, etwas Labung in den Wagen gereicht, 
und in gleicher Eile gings vorwärts den ganzen 
Tag bis ſpät in die Nacht. Jetzt, als fie einen 
Bergruͤcken herüber kamen, wo eine große Ebene 
vor ihnen lag, flammten viele hundert Wachfeuer 
vor ihren Augen, Agneſen war dieſer Anblick fremd 
überraſchend — ſie fragte, was dieſe Menge von 
Feuern zu bedeuten habe. »Gottlob«, ſagte ihr Be— 
gleiter, daß wir ſie erreicht haben, nun iſt nichts 
mehr zu befürchten, wir find bey dem Vortrabe 
des kaiſerlichen Heeres, das zur Befreyung Wiens 
herbey eilt, in zwey Tagen längſtens wird es über 
die Muſelmänner hergeben, welche dann tüchtig den 
Lohn ihrer Unthaten und ihres Uebermuthes em- 
pfinden werden.« — Die Nachricht richtete Agneſen 
wieder auf, unmöglich konnte ſich der abtrünnige 
Graf Traubenſtein bey dem kaiſerlichen Heere 
befinden, auch war nun die Furcht vor den bar— 
bariſchen Feinden vorüber. Nicht lange fuhr der 
Wagen noch fort, als er von der äußerſten Wa— 
che angehalten wurde. Einer von Algneſens Beglei— 
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tern ſtieg aus, er ſprach lange mit dem herbey ge— 
eilten Officiere, jetzt umgaben noch zwey Reiter 
den Wagen, und er lenkte ſeitwärts nach einem 
kleinen Gebäude, das ungefähr eine halbe Stunde 
entlegen lag. Auch hier wimmelte alles von Solda— 
ten und Roſſen, der Wagen rollte in das Thor 


des Mayerhofes — Agneſe wurde aus ſelben ge: 


hoben, nach einem reinlichen Gemache gebracht, 
und die Wirthinn eilte geſchäftig, ſie mit Speiſe 
und Trank zu erquicken, und ihr ein reinliches La: 
ger zu bereiten. Agneſe ſcheute ſich, aͤllein zu blei⸗ 
ben, die überſtandenen Schrecken hatten bange Furcht 
gegen alles in ihr erzeugt, ſie theilte der Wirthinn 
ihre Bangigkeit mit, und dieſe war bereit ſie in 
ihre eigene Wohnung zu nehmen, wo ſie mit den 


beyden Töchtern des Hauſes in einem Gemache ru— 
hen konnte. Zum erſten Mahl ſeit langer Zeit ſchöpf— 


“ 


te das arme Mädchen wieder freyeren Athem, fie 
dachte nun der frohen Gegenwart, und entſchlief 
bald von Müdigkeit und Erſchopfung überwältigt. 


Weit länger und erquickender wäre ihr Schlum— 
mer geweſen, aber noch graute der Morgen kaum her- 
an, da ſchmetterten ſchon Trompeten, und Trommeln 


und Heerpauken wirbelten luſtig darunter. Die Roſ— 
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fe wieherten laut, und froher Tumult und Geſang 
der Krieger ertönte. Anfangs fuhr Agneſe erſchro— 
cken empor, ſie glaubte abermahl einen Ueberfall des 
Feindes befürchten zu müſſen, die Wirthsmädchen 
aber lachten dieſer Angſt. »Dafür, ſagten fie, find wir: 
Gottlob hier ſicher, aber weh den Türken, wenn 
dieſe kriegeriſche Muſik in ihre Ohren tönen, wird, 
denn nun geht's bald über ſie her. — Das Heer 
bricht eben auf, um nicht länger mehr die vielge— 
ängſtigte Stadt ihrem ſchweren Schickſale zu über— 
laſſen. Kommt, meine Liebe, fuhren ſie fort, wir füh— 
ren Euch auf die Altane des Hauſes, wo Ihr den gan— 
zen Zug des Heeres überſehen könnt.« Hier both ſich 
ihr nun ein uͤberraſchend ſchöner, majeſtätiſcher Anblick 
dar — inn ſtattlichen Zuge nahte unter kriegeriſcher 
Muſik das Heer; hell glänzten die Waffen, hoch baum= 
ten ſich die ſchnaubenden Roſſe — fo weit das Auge 
ſehen konnte, alles mit rüſtigen Streitern überdeckt 
nicht anders, als ob ſie die Welt überſchwemmen 
wollten — dann folgten wieder mit dumpfen Geraſſel 
die Feuerſchlünde, und abermahl Fußvolk, von ſchwer⸗ 
bepanzerten Reitern begleitet. Agneſe ſtaunte dieſen 
herrlichen Anblick an, und-trodnete ſich eine Thrane 
aus dem Auge, indem ſie dabey ihres Heinrichs 
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gedachte, der nicht mehr unter dieſen wackern Ver⸗ 
theidigern des Vaterlandes ſeyn konnte. 


Den ganzen Tag hatte der Zug gewährt, und 
doch war dieß nur ein Theil des Heeres geweſen; 
die wackern Pohlen, unter König Sobiesky, hatten 
einen andern Weg eingeſchlagen. Gerne wären Ag— 
neſens Begleiter weiter gezogen, aber es war nicht 
möglich, auf der Straße fortzukommen, indem nun 
erſt die unzählbaren Packwägen dem Heere folgten. 
Am zweyten Tage endlich ſchickte man ſich zur Rei⸗ 
ſe an; um nicht von Nachzüglern Gefahr beſor— 
gen zu dürfen, hatten ſie ſich eine kleine Abtheilung 
Reiter erwirkt, welche den Wagen umgaben; ſo 
ging die Reiſe nun langſamer und gefahrlos fort, 
ohne daß Agneſe noch wußte wohin, und zu wem 
ſie gebracht wurde. f 


Endlich nach zwey Tagen, während denen es, 
das Fahken abgerechnet, an gar keiner Vequemlich-⸗ 
keit gefehlt hatte, langten ſie an einem ſtattlichen 
Ritterſitze an. Agneſen war weniger bange als fie neu— 
gierig war, was dann nun ihr ferneres Schickſal ſeyn 
würde. Der Wagen rollte in den Schloͤßhof. Ein 
alter Diener trat entgegen. »Weil Ihr nur da ſeyd, 


fpra er, »wir glaubten ſchon, Ihr wäret den Tür— 
ken in die Hände gefallen — die gräfliche Braut iſt 
auch glücklich da.«— »Verſteht ſich, verſetzte Agneſens 
Begleiter, in unſerer Mitte.« — Schalk du, oben im 
Saale, erwiederte jener — »Geh Hans Narr, wir 
haben fie ja mitgebracht.« — »Nun fo muß der Graf 
zwey Bräute haben, brumte der Alte, und ſah Ag 

neſen, die während dem aus den Wagen gehoben 
wurde, verwundert an. — Dann bebeutete er ihr, 
ſich mit den Dienern in ein Cabinet zu verfügen, 

bis er mit dem Grafen über dieſen ſeltſamen Vor— 


fall geſprochen haben werde. 


Dieſer Befehl wurde ſogleich befolgt. Agneſe 
wurde in ein Nebencabinet gebracht, mit dem Be— 3 
deuten, daß man ihre Ankunft ſogleich dem gebie— 
thenden Grafen melden werde. Hier hatte fie nun 
freylich Muße genug gehabt, ſich ihren Gedanken 
zu überlaſſen, allein nur wenige Minuten vergin— 
gen, als ein Diener des Hauſes eintrat, und ſie 
erſuchte, ihm zu dem gebiethenden Herrn zu folgen. 
Bang ſchlug das Herz des armen Mädchens, das 
ſich hier in eine Situation verwickelt ſah, die ſie 
ſich gar nicht entraͤthſeln konnte. Mit zagenden 
Schritten folgte ſie dem Diener durch eine Reihe 


von Bemädern, welche alle hell erleuchtet waren, 
eine Menge von reich gekleideten Dienern eilte ge— 
ſchäftig hin und her, ſie hörte aus den Neben— 
zimmern den Jubel verſammelter Gafte, und der 
Gedanke, daß man ſie für die Braut des Grafen 
gehalten habe, und nun vielleicht vor einer glän— 
zenden Geſellſchaft dem allgemeinen Gelächter Preis 
geben werde, erfüllte ſie mit einem ſolchen de— 
müthigenden Gefühle, daß ſie ſich kaum aufrecht 
halten konnte. Jetzt öffnete der Bediente eine Ne— 
benthüre, und führte ſie in ein elegant verziertes 
Gemach, mit dem Erſuchen, hier die Ankunft des 
Grafen zu erwarten. Sobald fie ſich allein ſah, 
mußte ſie ſich niederſetzen, um nur etwas Kräfte zu 
ſammeln. Nach einer kurzen Pauſe flogen die Flü⸗ 
gelthüren auf, und herein trat ein ſchöner reichge⸗ 
kleideter Mann, ſein ganzes Betragen war voll 
Anſtand und Würde, doch leuchtete ein wohlwool⸗ 
lender Zug aus ſeinem Auge, der Agneſen dey dem 
erſten Anblicke Muth einflößte. Die zwey Diener, 
welche ſie aus den Ruinen hierher gebracht hatten, be— 
gleiteten ihn. Er nahte ſich Agneſen mit freundli⸗ 
cher wohlwollender Miene. »Ich grüße Euch herz— 
lich, ſchöne Unbekannte, ſprach er, warum zittert“ 
Ihr? bey Gott, Ihr habt bier nichts arges zu be⸗ 
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fürchten; ſo ſonderbar der Zufall auch ſeyn mag, 
der Euch hierher brachte, ſo ſollt Ihr es doch nie be⸗ 
reuen, meine Bekanntſchaft gemacht zu haben. Ihr 
ſeyd ganz erſchöpft, Bangigkeit lähmt Eure Zunge, 
es wäre unbeſcheiden von mir, wenn ich ferner in 
euch dringen wollte; nur die Neugierde, die Per— 
ſon zu ſehen, die man für meine Braut hielt, und 
der Wunſch, Euch, wenn Ihr es bedürft, ſogleich 
meine thätige Hülfe zuzuſichern, drängte mich, Euch 
eher zu ſprechen, als ich Euch die nöthige Erhohlung 
gönnte. Begebt Euch zur Ruhe, gutes Madchen, 
morgen werde ich Euch meiner geliebten Braut vor— 
ſtellen, Ihr werdet offenherzig genug ſeyn, mir Eu— 
re Begebenheiten mitzutheilen, und an mir ſoll 
es nicht fehlen, Euch den Beyſtand thatig zu bewei— 
fen, den ich Euch nun zugeſichert habe. Er winkte, 
Agneſe wurde wieder nach ihrem Cabinete gebracht, 
wo es ihr an nichts mangelte, was ſie ſich zur Be— 
que mlichkeit wünſchen konnte. Am andern More 
gen ward ſie abermahl zum Grafen berufen. 
Mit weniger Scheu folgte ſie dem Diener nach 
dem Cabinete. Die Schonung am vorigen Ta- 
ge, welche fo ſehr gegen ihre demüthigende Erwartung 
war, hatte ihr mehr Muth eingeflößt, ſie hoffte 
auch nun keine Geſellſchaft verſammelt zu finden, 
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denn fie war wirklich menſchenſcheu geworden; auch 
hatte ſie ſich in ihre Erwartung nicht getäuſcht — 
der Graf war an der Seite ſeiner Braut im Gema— 
che, und eh ſie noch ſprechen konnte, lud er ſie 
ſehr höflich zu ſich zum Frühſtücke ein. Agneſens 
Auge fiel auf die Braut des Grafen, ein unge— 
mein ſchönes und liebenswürdiges Mädchen, das 
ihr mit dem freundlichſten Wohlwollen entgegen 
kam. Scheu nahm ſie Platz am Tiſche, aber bald 
flößten ihr das wohlwollende Benehmen des 
Grafen und der Comteſſe das herzlichſte Zutrau⸗ 
en ein, fie faßte Muth, und erzählte nun alle 
ihre Begebenheiten. Staunen, Mitleiden und Be— 
wunderung wurde ihr zu Theil, Graf und Grd- 
finn umarmten ſie auf das herzlichſte, ſie gaben 
ihr die heiligſten Verſicherungen, daß ſie ihre 
Theilnahme im höchſten Grade erworben habe, 
und daher auch auf ſolche vollkommen rechnen 
könne, und Amalie, ſo hieß die Gräfinn, both 
ihr die Stelle einer Geſellſchafterinn bey ihr an, 
bis ſich etwas anſtändigeres für ſie finden würde. 
Wer war glücklicher als Agneſe, fie hätte ſich keine 
beſſere Lage wünſchen können — auf ein Mahl al: 
ler Sorgen und Gefahren überhoben, fand ſie in 
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der Mitte von Menſchen, welche es gut mit ihr 
meinten, und beybe ſchon in den erſten Augen: 
blicken wetteiferten, ihr ihre vorigen Unglücksfälle 
fo viel möglich vergeſſen zu machen. Im traulichen 
Geſpräche erfuhr Agneſe nun, daß Amalie auf der 
Reiſe zu ihrem Verlobten begriffen war, als ſie in 
der Nähe der Ruinen von einen Rotte Geſindel 
überfallen, geplündert, und nach dem verfallenen 
Gebäude geſchleppt wurde. Ihr Diener kam mit der 
Nachricht zum Grafen, welcher ſogleich alles auf— 
both, die Geliebte zu befreyen, obſchon er ſelbſt wegen 
Kränklichkeit, von dem beſorgten Arzte mit Gewalt 
verhindert, nicht miteilen konnte. Während aber die 
ausgeſandte Dienerſchaft abweſend war, ſey Amalie 
zurückgekommen von einem alten Manne begleitet, 
welcher dem Grafen verſicherte, daß keine Rauber in 
den Ruinen hauſen, daß ſich mehrere Landleute dert 
vor den herumſtreifenden Türken verborgen hielten, 
und noch keiner der Ungläubigen dieſen Ort betreten 
habe, den nicht die Hand des Todes zum ewigen 
Schweigen gebracht habe. Daß aber der Raub an 
Amalien durch Trunkenbolde verübt worden ſey, 
welche bereits ihre Strafe erhalten haben. Wirklich 
brachte der Alte auch die vermißte Kleinigkeit mit, 


— 117 — 


welcher der Graͤfnn entwendet worden war. Wäh⸗ 
rend dem hatten die ausgeſandten Bedienten Agne— 
fen für Amalien gehalten, und fie hierher gebracht. 


Mehrere Tage verſtrichen für Amalien fo glück- 
lich, als fie ſich noch nie gefühlt hatte. Die Gräfinn 
war ihre Freundinn geworden, ſie ſuchte ſie auf alle 
mögliche Art aufzuheitern, und die ſo lang entbehrte 
Ruhe ſo wie die gute Pflege wirkten ſo vortheilhaft auf 
das Mädchen, daß ſich allmählich ihre Wangen mit 
den verlorenen Roſen wieder ſchmückten und in ihr Aus 
ge der erloſchene Feyerblick wieder zurückkehrte. Dem 
Zureden ihrer beyden neuen Freunde gelang es end— 
lich auch, ihr Herz zu mehrerer Geſellſchaft zu ſtim⸗ 
men. Sie hatte ſich bisher alle Geſellſchaften ver: 
bethen, doch konnte fie ſich dem Zureden der Grä— 
finn nicht länger mehr erwehren. Sie wurde in den 
glänzenden Zirkel eingeführt, welcher immer hier 
verſammelt war, und da die Anweſenden von den 
ſonderbaren Schickſalen des Maͤdchens ſchon vorher 
unterrichtet geweſen waren, wurde fie mit allgemei- 
ner Aufmerkſamkeit und Achtung empfangen. 


Bald ſchwand ihre Schüchternheit, ſie began! 
ſelbſt auf Verlangen der Gräfinn, manches von ih⸗ 
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ren Begebenheite zu erzählen, und es ift ſehr nas 
türlich, daß bald das räthſelhafte kleine Männlein der 
Gegenſtand des allgemeinen Geſpräches wurde. Bey⸗ 
nah keiner der Geſellſchaft war, der nicht ſchon ir— 
gend etwas von ihm gehoͤrt haben wollte. Er war 
allgemein unter dem Nahmen der Poltergeiſt aus 
dem Brühlerwalde bekannt, wie denn auch die Ruiz 
nen, in welchen Agneſe das letzte Mahl ſich auf⸗ 
hielt, ſich wirklich im Brühlerwalde befanden, aber 
man wußte des Guten fo viel wie des Böſen 
von ihm zu erzählen, ſo daß man nie ein beſtimm⸗ 
tes richtiges Urtheil über ihn fällen konnte. 

Agneſe begann indeſſen ſich immer mehr der Ver: 
gangenheit zu entfchlagen, fie lebte fo ſeelenvoll zu⸗ 
frieden in der Gegenwart, daß ſie ſelbſt jeder Nude 
erinnerung auswich. Täglich wurde fie nun zur Ger 
ſellſchaft gezogen, man fand Vergnügen an dem jun⸗ 
gen ſchönen Mädchen, das eine, nicht unbedeu- 
tende Anlage von Mutterwitz beſaß, und durch man⸗ 
che launige Einfälle die Geſellſchaft zu unterhalten, 
wußte, welche billig genug dachte, das, was ihr 
an der feineren Bildung noch fehlte, zu überſehen. 
Vorzügliches Vergnügen an ihrer Geſellſchaft ſchie 
Junker Ferdinand zu fühlen, ein junger wohlgebil— 
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deter Mann, zwar von gutem Adel, aber nicht ſon— 
derlich vom Glücke begünſtiget; er bekleidete eine 
kleine Charge bey Hofe, da aber dieſer von der Kai— 
ſerſtadt entfernt war, und durch die Kriegsunruhen 
alles ſich in Verwirrung befand, ſo blieben auch Fer⸗ 
dinands Einkünfte aus, und er lebte von der Freund— 
ſchaft der Gutmüthigen Uebrigens war er nicht nur 
als angenehmer Geſellſchafter beliebt, ſondern er 
hatte ſich auch den Ruf eines redlichen ſoliden Men— 
ſchen erworben. So eft es ſich thun ließ, ſuchte 
er mit Agneſen zu fprechen , und theilte ihr über 
manche Gegenſtände richtigere Begriffe mit. Er 
that ſich etwas darauf zu Guten, ihren Lehrmeiſter 
vorzuſtellen, und wirklich fand er auch in ihr eine 
ſehr gelehrige Schülerinn, welche emſig ſtrebte, ſich 
nach dem ihr noch unbekannten feinerem Geiſte der 
Zeit zu bilden. 


Eben war eine glanzende Geſellſchaft verſammelt, | 


wacker ſchäumte der echte deutſche Wein in den Be— 
chern, Scherz und Laune hatten ihr Gebieth auf— 
geſchlagen, als ein Diener mit einem Schreiben an 
den Grafen in den Saal trat — er erbrach es ha— 
ſtig — hohe Freude mahlte ſich auf ſeinem Geſich⸗ 
te, während alle Anweſenden erwartungsvoll ihre 
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Blicke nach ihm gerichtet hatten. »Freunde!« rief 
er, »laßt Gott herzlich danken, und uns dann der 
lauteſten Freude überlaſſen. Dieſer Brief iſt von 
meinem Bruder aus Wien. Vor zwey Tagen wur— 
de die große Kaiſerſtadt von ihrer Bedrängniß geret— 
tet — kein Feind iſt mehr in der ganzen Gegend 
zu erblicken.« Dieſe Nachricht erfüllte alle mit gräns 
zenloſer Freude. Es waren biedere deutſche Männer 
bier beyfammen, denen das Wohl des Vaterlandes 
fo wie ihr eigenes am Herzen lag. Der Graf frag— 
te nach dem Ueberbringer des Schreibens, es war 
ein alter Diener von des Grafen Bruder, der fo 
wie ſein Herr die ganze Belagerung ausgehalten, f 
hatte. Augenblicklich wurde er gerufen, zwiſchen dem 
Grafen und der Gräfinn ward ihm fein Platz an⸗ 
gewieſen, und als er ſich mit Wein gelabt hatte, 
mußte er von den erlittenen Drangſalen der Stadt 
erzählen. 


Schrecklich war der Umriß des ausgeſtandenen⸗ 
Elends, den der Alte nun machte, wer faßt aber 
die Freude der hochherzigen bis zur Verzweiflung 
kämpfenden Bewohner dieſer Stadt, als endlich die 
ſo längſt erſehnte Hülfe anlangte, als man von den 
Spitzen des Kahlenberges die kaiſerlichen Fahnen 
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wehen ſah — herab immer näher und näher dräng⸗ 
te ſich das Heer der Ercetter, und nun in gedräng⸗ 
ten Schaaren ſtärzte es über den barbariſchen 
Feind, während dieſer heftiger als jemahls die Stadt 
beſchoß, und wüthend ſtürmen ließ. Als aber end: 
lich der Adler ſiegte, zu Boden ſtuͤrzten die Sinn— 
bilder des Mondes, und, von paniſchem Schrecken 
ergriffen, die Feinde weiter flohen, als das ſchär— 
feſte Auge ſie erreichen konnte, da vermochten es 
die ſo lange eingekerkerten Bewohner der Stadt 
nicht mehr, inner ihren Mauern zu bleiben, es 
währte ihnen zu lange, die feſt verrammelten Thore 
zu öffnen, über die Mauern kletterten ſie, über Schutt 
und Leichen, ihren Rettern enigegen. An die Wol— 
ken drang das Jubelgeſchrey der Geretteten, lauter 
noch, als der Donner der Kanonen, während Grei— 
ſe, Mütter und Kinder in die Tempel eilten, unter 
Freudenthränen über das Ende ihrer unſeligen Lei— 
den zu danken.« Die ganze Geſellſchaft war gerührt 
von der Erzählung des Alten, der Graf beſchloß ſo— 
gleich, feine Verlobung, die in einigen Tagen ſeyn 
ſollte, aufzuſchiehen, und nach Wien zu reifen, un 
dort bey ſeinem Bruder dieſes hohe Feſt zu feyern. 
Alles jguchzte ihm Beyfall zu. — Jubel und Freu⸗ 


Der Poltergeiſt, RS 


de wurde nun allgemein, fpät erſt ſuchte jedes ſeine 
Lagerſtaͤtte auf. ’ 


Am folgenden Morgen wurde es wie neu belebt 
im Hauſe des Grafen, alles ſchickte ſich an, ſich zur 
beverſtehenden Farht nach der Kaiſerſtadt zu berei— 
ten, man ſprach von nichts als von der Freude des 
Wiederſehens, denn beynahe jeder hatte Anverwand— 
te inner ihren Mauern, für deren Schickſal man 
bisher gezittert hatte. Freylich hatte Agnefe nie— 
manden in der Stadt, auf deſſen Wiederfchen fie 
ſich hätte freuen können, aber ſie müßte ohne Ge— 
fühl geweſen ſeyn, wenn ſie nicht an der allgemei— 
nen Fröhlichkeit Theil genommen hätte. 


Endlich brach der heiß erſehnte Tag heran. 
Früh Morgens war ſchon alles wach, die Roſſe wies 
herten, die zur Reiſe Gerüſteten jubelten, die Wa— 
gen wurden beſtiegen, und nun gings im raſchen 
Fluge vorm: ts. Agneſe war mit dem Grafen und 
der Gräfinn in einem Wagen; Junker Ferdinand, 
der ſo wie die jüngeren der Geſellſchaft, welche aus 
mehr als vierzig Menſchen beſtand, beritten war, 
befand ſich in der Nahe des Wagens. Alle hatten 
ſich wohl bewaffnet, weil man doch nicht wiſſen konn⸗ 


te, ob ſich nicht hier und da flüchtige Feinde ver- 
borgen hielten, oder ſelbſt Nachzügler oder Ausrei— 
ßer der Truppen die Gegend unſicher machen könn— 
ten. So ging der Zug nun heiter und freudig 
vorwärts, und der allgemeine Gegenſtand des Ge— 
ſpräches war die Freude, welche man bey dem lang 
entbehrten Wiederſehen der geliebten Freunde füh⸗ 
len werde. » 


Als fie durch den Brühlerwald kamen, und die 
Ruinen vorbeyfuhren, in welchen die Gräfinn und 
Agneſe geſchmachtet hatten, äuſſerte der Graf den 
Wunſch, das Innere dieſes merkwürdigen Gebau⸗ 
des näher zu betrachten; unerachtet des Bittens der 
zaghaften Damen waren doch die Männer alle ſo⸗ 
gleich einverſtanden, es behielt daher die Mehrheit 
der Stimmen die Oberhand — ſogleich rüſteten ſich 
alle zur Unterſuchung des verdächtigen Ortes. Mit 
Feuergewehren und Degen wohlbewaffnet begann 
der Zug. Man kam zuerſt an den Garten, wo Ag— 
nefe von den Bedienten aufgefangen worden war — 
von da gings in die Säle — nicht ohne Schau— 
dern wies Agneſe nach der Thür wo fie den Leich— 
nam erblickt hatte, und wohin hart neben ihr der 


abermahl Getödtete geſchleppt worden war. Die 
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Thure wurde geöffnet, keine Spur von den Leich⸗ 
namen war mehr zu finden, doch waren die Blut— 
flecken am Boden und an den Mauern noch ſichtbar. 
Die Neugierde der Männer geſtattete nicht, das 
Gebäude undurchſucht zu laſſen, aber den Damen 
graute, weiter zu gehen, man ließ daher eine gute 
Bedeckung bey ihnen, und nun wurden die Thüren 
aufgeſprengt, und bald verlor ſich der Fußtritt der 
Manner in den weiten hallenden Gängen. Nun 
herrſchte allgemeine Todtenſtille, kaum getraute man 
ſich Athem zu hohlen — eine lange Zeit verſtrich, 
die Männer kamen nicht wieder. Man hätte gerne 
einen der bewaffneten Bedienten nachgeſchickt, aber 
einer allein getraute ſich nicht, und mehrere wollte 
man nicht entfernen, um nicht, wenn Gefahr 
drohen ſollte, die Bedeckung der Damen zu ver⸗ 
mindern. | 


So ſtrich noch eine Weile in banger Angſt das 
hin, als plötzlich in der Ferne ein Schuß fiel — 
und wie von einem elektriſchen Schlage ergriffen, 
alle erſchrocken empor fuhren — die Damen ſchrien 
und win merten, die Männer rückten näher zus 

ſammen, ſpannten ihre Feuergewehre, und ſtarr⸗ 
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ten nach allen Winkeln hin, woher etwas Verdaͤch⸗ 
tiges herankommen könnte. 


Es dauerte nicht lange, ſo hörte man Fußtrit⸗ 
te und Männerſtimmen, und wie eine Zentner— 
laſt fiel es von den Herzen der Damen, als ſie die 
ihrigen wieder zurückkommen ſahen. »Was iſt geſche— 
hen? woher kam der Schuß, war die allgemeine 
Frage. „Der hat wahrſcheinlich dein ſpukenden Ko: 
bolde auf einmahl ein Ende gemacht, « antwortete 
Junker Ferdinand, und zeigte ſeine los gebrannte 
Piſtole. Er wollte weiter erzählen, aber die Da- 
men ließen es nicht angehen, mit ungeſtümen Bit⸗ 
ten drangen ſie in ihre Begleiter, den Ort fo ſch nell 
als möglich zu verlaſſen, und die Erzählung bis zur 
ſicheren Nachtherberge zu ſparen. Haſtig, als ob 
der Feind hinten drein wäre, eilte man nun zu den 
Roſſen und Wagen, und raſch ging es vorwärts, 
aber dieſe Furcht war unnöthig geweſen, denn nichts 
ließ ſich in der weiten ausgeſtorbenen Gegend ſehen 


und hören. 


Endlich erreichte man den zur Nachtherberge 
beſtimmten Ort, und erſt auf die Anzeige des Haus⸗ 
wirthes, daß ſich ringsum gar nichts Verdaͤchtiges 
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blicken laſſe, vielmehr, der Nachzügler und Aus— 
reiſſer wegen, ſtarke Patrouillen umher ſtreiften, be⸗ 
gann die vorige Ruhe ſich wieder einzuſtellen. Bey 
vollen Bechern wurde Ferdinand nun um die Erzäh— 
lung des gehabten Abenteuers angegangen. »Es mag 
nicht viel zu bedeuten haben, « ſprach er, -aber we: 
nigſtens glaube ich etwas Gutes für die übrigen 
Menſchen gethan zu haben, wenn es mir wirklich 
gelang dem Poltergeiſte ein Ziel geſetzt zu haben. 
Wir hatten eine lange Reihe von ſchallenden Gän— 
gen und verwitterten Gemächern durchgangen, als 
eine Nebenthüre meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, 
welche kaum vor den herabhängenden Tapeten ſicht— 
bar war. Ich theilte meinen Gefährten dieſe Ent— 
teckung mit, dieſe aber, von allzu großer Begierde 
weiter zu dringen angetrieben, ließen ſich nicht dazu 
bewegen. Schon wollte ich ihnen folgen, aber mei— 
ne Neugierde war zu groß, ich trat näher, fand die 
Thüre verſchloſſen, doch mit einem ſtarken Fußtrit— 
te ſprang das morſche Holz aus den Angeln — 
In dem Augenblicke als die Thür aufſtog, glaubte ich f 
die Schattengeſtalt eines entfliehenden Menſchen zu 
erblicken — nun war ich meiner nicht mächtig — 
ich rief ſtille zu ſtehen, eilte aber zugleich eben ſo 
baftig nach. Dämmerung umgab mich, fo daß ich 
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die Gegenftände umher nicht unterſcheiden konnte, 
doch blieb mir das ſchattige Weſen immer im ſchar— 
fen Blicke durch den langen Gang, bis es um eine 
Ecke bog. Nun verdoppelte ich meine Schritte — 
und abermahl ſah ich's von ferne. Steh, rief ich, 
oder ich gebe Feuer, da aber das Unweſen nicht 
ſtille ſtand, drückte ich los — ich ſah es ſtürzen, 
flugs war ich an der Stelle, aber nichts war bey 
mir, als ein tiefes Loch im Boden. Sollte es da 
hinab geſtürzt ſeyn, fragte ich bey mir ſelbſt, denn 
ſo ſcharf mein Blick umher ſpähte, konnte ich nichts 
mehr entdecken. Aus Vorſicht lud ich meine Piſtole 
wieder, dann entſchloß ich mich in den Abgrund hin— 
abzuſteigen, mag auch kommen was da wolle. Je⸗ 
doch bemühte ich mich vergebens, Stufen oder eine 
Leiter zu finden — ich rief in den Adgrune hinab, 
ob vielleicht der Verwundete Hülfe bedürfe — ſtille 
war es wie in einem Grabe umher — todtenaͤhnli⸗ 
cher Geruch kam mir entgegen, und ich kann es 
nicht bergen, daß mich in dem Augenblicke unheimli— 
cher Schauder ergriff — ich war meiner nicht mehr 
mächtig, und ſchöpfte erſt freyern Athem, als mei- 
ne Freunde wieder zu mir kamen Nun ſchäme ich mich 
freylich dieſer Schwaͤche; wäre eine Rotte Rauber 
vor mir geweſen, ich wäre nicht geſlohen, und hat⸗ 


1 


te wenigſtens mein Leben fo theuer als möglich ver: 
kauft, aber die Sache hatte dennoch ſo etwas Gei— 
ſterartiges an ſich, daß der Schauer, der mich be⸗ 
fiel, keiner Feigheit zuzuſchreiben war.« 


Die Geſellſchaft lobte vielmehr feinen Muth, 
denn es gab damahls noch nicht ſo viele Freygei— 
ſter, die den Satan ſelbſt nicht zu ſcheuen ſich rüh— 
men, und doch kaum allein an einem verrufenen 
Orte bleiben würden, ohne geheimes Bangen zu 
fühlen. Ferdinands Begebenheit lieferte nun Stoff 
zum allgemeinen Geſprache, man verlor ſich in 
Muthmaßungen aller Art. »Sey es wie immer ,s 
ſchloß Ferdinand, »unfere Sinne find zu ſchwach, 
über Dinge zu urtheilen, die auſſer der Sphäre 
des menſchlichen Geiſtes liegen — war es aber ein 
Bewohner dieſer Welt, dem ich meine Kugel nach— 
ſandte, denn getroffen habe ich ihn gewiß, fo wird 
dieſer vermummte Kobold gewiß meiner gedenken, 
wenn ihm noch Denkkraft übrig blieb, und wetten 
wollte ich darauf, daß dieſe Erſcheinung jenes ver— 
rufene ſpuckende Männchen war, von dem die ganz 
ze Gegend ſpricht, denn ich bemerkte deutlich die 
zuſammen geſchobene verkrüppelte Geſtalt, die ihm 


die Sage beylegt. Er wird daher gewitziget genug 
ſeyn, ſein Unweſen einzuſtellen.« 


Erſt fpat ging die Geſellſchaft auseinander — 
am frühen Morgen ſtanden ſchon Pferde und Wa— 
gen bereit, man trat daher noch halb ſchlaftrun— 
ken die Reiſe an, doch bald trugen die Gegenftände 
umher zur Ermunterung bey, und regten verſchie— 
dene Gefühle im hohen Grade auf. Man kam 
nähmlich an dem Platze vorüber, wo vor wenigen 
Tagen noch das türkiſche Lager geſtanden war. — 
Ringsum ſtiegen die ſchauerlichen Denkmähler der 
Verwüſtung empor. Die Ruinen eingeäſcherter Ge— 
bäude, dort zerſtörte Weingärten und Fruchtbäͤu⸗ 
me — allenthalben Denkmähler der Barbarey, durch 
Feuer und Schwert errichtet. Hie und da blink— 
ten Trümmer von Waffen hervor — zertrümmerte 
Kanonen lagen noch hie und da zerſtreut, und wie 
auf einem unüberſehbaren Kirchhof ſah man die Er— 
de aufgewühlt, welche die nur in der Geſchwindig— 
keit verſcharrten zahlreichen Leichen deckte. Majeſta⸗ 
tiſch hob von Ferne der erhabene Thurm des ehr— 
würdigen Domes ſein Haupt empor — je näher 
man kam , je mehr konnte man die rieſenhaften Ar— 


beiten bewundern, welche die Feinde zum Werder 
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ben der Stadt unternommen hatten, deren Ve— 
wohner ſie doch trotz allen möglichen Anſtrengungen 
nicht in ihrer Treue und ihrem Muthe hatten wan— 
kend machen können. Jetzt erſt zeigte ſich den Rei- 
ſenden die Größe der ehemahligen Gefahr. Die Ba— 
ſteyen umher waren nunmehr umgewühlte Schutt— 
haufen, auf denen ſich die Vertheidiger ohne ſchuͤ— 
tzender Bruſtwehre halten mußten — Wälle und 
Thürme waren eingeſtürzt, oder drohten noch, in 
ihren Grundfeſten untergraben, dem Sturze — 
die Häuſer waren größtentheils ſtark beſchädigt, und 
die Mauern mit eingeſchlagenen Kugeln geſchmückt 
— die Straßen durchgraben, ſo, daß der Feind, 
wenn er auch die Baſtey erobert gehabt hätte, in 
jeder Straße ein neues Bollwerk angetroffen haben 
würde, das er erſt wieder nur über Hunderte von 
Leichen hätte überſteigen können. Jeder Zugang zur 
Stadt glich einer neuen Feſtung, und in jeder der 
einzelnen Vertheidiger ſtand ein Held hinter ſelber, 
der feſt entſchloſſen war, für die Erhaltung der 
Wehrloſen zu ſterben — der Tage und Nächte un: 
ter den Waffen zubrachte, und kaum mehr ſo viel 
erhalten konnte, den abgematteten Körper zu er— 
quicken, während hinter ſeinem Rücken Hungersnoth 
und Krankheit wütheten. 
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Jetzt war freylich dieſem Uebel, ſo viel es ſich 
nur thun ließ, abgeholfen worden, und ſo thätig 
vorher die Bürger zur Vertheidigung ihrer Stadt 
beytrugen, ſo raſtlos arbeiteten ſie nun, ſelbe wie— 
der in einen menſchlichen Wohnort umzuformen. 
Der tapfere Bürger hatte kaum ſeine Waffen ab— 
gelegt, als auch die Rauhheit des Kriegers wieder 
verſchwunden war, und er zum heimiſch friedlichen 
Heerde zurück kehrte. Sittlichkeit und Ordnung war 
uun die allgemeine Regel, die man befolgte. Zwar 
ſchlichen die Einwohner noch mit bleichen Geſichtern 
umher, eine Folge der überſtandenen Leiden, aber 
ihre hohlen Augen lachten ſich freundlich entgegen, 
und ſie ſchüttelten ſich die Hände freudig in der 
Erinnerung begangener Thaten. So oft Reiſende 
ſich nahten, eilte Alt und Jung herbey, ihre ent— 
fernt geweſenen Lieben zu begrüßen, und allgemei— 
ne reine Freude hatte an dem Orte der ehemahli— 
gen Verwüſtung ihren Tempel aufgeſchlagen. 


Der Graf erkundigte ſich nach dem Hauſe ſei— 
nes Anverwandten, fie fanden einen halben Schutt— 
haufen, aber inner den wenigen dewohnbaren Ge— 
mächern herrſchte reine Freude. Jubelnd kam man 
dem lieben Anverwandten entgegen, und dieſer Ju— 


En 


del wurde nur durch die Verlegenheit gemindert, 
als man eine ſolche zahlreiche Reiſegeſellſchaft ſah, 
zu deren Unterbringung es in dieſer Lage an hin— 
länglichem Raume fehlte. Der Graf merkte gar bald. 
die Verlegenheit, er bedeutete der geſchäftigen Haus⸗ 
frau, daß er nur mit Wenigen hier bleiben werde, 
ſeine Freunde und Begleiter hätten ſelbſt ihre Woh— 
nungen oder Freunde. — Nun wurden die Wägen 
abgepackt, und den Fremden die beſten Gemächer 
des Hauſes angewieſen. Agnefe pries ſich unendlich 
glücklich in ihrer neuen Lage — ſie war von guten 
redlichen Menſchen umgeben, welche ſich alle Mühe 
gaben, ihr ihr Schickſal ſo viel möglich erträglich 
zu machen. Die Erinnerung der überſtandenen Lei— 
den ſchwand allmählich in den düſteren Raum der 
Vergeſſenheit hinab, ja, ſie hätte ſich nun ganz 
glücklich gefühlt, wenn nicht ein Umſtand manch— 
mahl ihre Heiterkeit getrübt hätte. Junker Ferdi— 
nand bewarb ſich nur zu deutlich um ihre Gunſt, 
zwar war an dem jungen ſtattlichen Manne nichts 
auszuſetzen, ſeine äußere vortreffliche Bildung ent— 
ſprach ganz dem Werthe ſeines Herzens, aber er 
war von altem Adel — wie konnte ſich das arme 
verlaſſene Landmädchen Hoffnung auf feinen Be— 
ſig machen — ſollte ſie ſich einer Liebe hingeben, 
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welche hoffnungslos nur noch mehr ihre Leiden ver— 
größern würde? Auch Heinrichs Geſtalt ſchwebte 
immer noch vor ihrer Seele. Freylich wußte ſie ihn 
bereits unter den Todten, aber die erſte Liebe gräbt 
ſich ſo tief in das menſchliche Herz, daß nichts ſo 
leicht ihren Eindruck verringern kann. 


Agneſe war klug genug das Unſtatthafte von 
Ferdinands Liebe einzuſehen — ſie ſuchte ihm ſo 
viel moglich, und jo viel der Anſtand es erlaubte, 
auszuweichen. Sie ſah deutlich, wie ſehr ihn dieß 
Erankte, und es koſtete ihr manchen Kampf der 
Selbſtüberwindung, wenn ſie in ihrem einſamen 
Stübchen über den Vorfall nachdachte. 


Wo die Freude ihren Sitz aufgeſchlagen hat, 
fließen die Tage unbemerkt dahin — ſo ging es 
auch hier, man konnte ſich nicht ſatt erzählen von 
den überſtandenen Gefahren, welche der tägliche 
Gegenſtand des Geſpräches waren. Während dem 
betrieb der Graf feine Anſtalten zur Vermaͤhlung, 
welche jedoch durch eine Unpäßlichkeit der Braut 
länger, als er es wünſchte, verzögert wurde. Ag— 
neſe theilte nun ihre Zeit zwiſchen der Pflege der 
Kranken, und der Sorge der Hauswirthſchaft, in 
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welcher ſie, von Jugend auf an Thaͤtigkeit gewohnt, 
der Frau vom Hauſe treulich beyſtand. Abſichtlich 
widmete ſie ſich dieſen Beſchäftigungen, weil ſie da— 
| durch Gelegenheit fand, ſeltener in Ferdinands Ge— 
ſellſchaft zu kommen. 


Dieſen aber Eränkte ein ſolches Zurückziehen nicht 
wenig, er liebte Agneſen mehr als er ſelbſt anfangs 
glaubte — jemehr er von ihr entfernt war, deſto 
heftiger wuchs ſeine Leidenſchaft, er konnte ihre 
verzehrende Flamme nicht mehr in ſich ſelbſt ver— 
ſchließen, er mußte ſich jemandem anvertrauen, der 
ihm mit Rath und Troſt an die Hand gehen konn— 
te, und wem hätte er hierzu am füglichſten wählen 
können, als den Grafen ſelbſt. ⸗Lieber Freund e 
ſprach dieſer, als Ferdinand ihm ſein Geheimniß 
aufgeſchloſſen hatte, »du ſagſt mir nichts Ueberra— 
ſchendes, denn glaube mir, ich habe lange ſchon be— 
merkt, was in deinem Innern vorgehe, es iſt aber 
ſehr natürlich, daß ich abſichtlich ſchwieg, ich woll- 
te nicht noch mehr einen Funken nähren, deſſen Em⸗ 
porlodern nicht zu wünſchen iſt. Du kennſt den Ah— 
nenſtolz deiner Anverwandten, du weißt, wie ſie 
in dieſem Puncte denken, und nie, ich verſichere 
dich, nie werden fie ihre Einwilligung zu biefer 
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Verbindung geben. Was ſoll die Folge davon feyn, 
daß du dich mit deinen Anverwandten gänzlich zer— 
ſchlaͤgſt, dir ſelbſt in deinem weiteren Fortkommen 
bey Hofe ſchadeſt, und ſo, nachdem der Taumel der 
Leidenſchaft verſchwunden iſt, den Schritt bereuen 
wirſt, der dich nur zu dem höchſten Glücke zu füh— 
ren ſcheint. Glaube mir, Agneſe ſelbſt ſieht dieß fo 
gut ein wie du, darum zieht ſie ſich von dir zu— 
rück, um dich einer Leidenſchaft zu entreiſſen, die 
ihr vielleicht ſchon ſchwere Kämpfe genug gekoſtet 
haben mag.« Schnell fing Ferdinand die letzten Wor— 
ie auf. »Wie L« rief er, »du glaubſt alſo doch, daß 
Agneſe mich lieben könnte? o, wäre ich nur davon 
überzeugt) hätte ich nur das kleinſte Fünkchen Ges 
wißheit davon, was ſollte noch ferner mich abhal— 
ten, mich und ſie glücklich zu machen. Was küm— 
mern mich meine verarmten Anverwandten mit ih— 
rem Bettelſtolze, die mir wohl eine Menge Ahnen⸗ 
bilder aber kein Beutelchen Ausſteuer mitgeben kön— 
nen — Ich lebe für mich ſelbſt, alles was ich bin 
und habe, iſt aus mir ſelbſt hervor gegangen, und 
ich ſollte nicht auch ſelbſt der Gründer meines eige— 
nen Glückes werden? So weit kann ich es nie brin— 
gen, daß ich eine Familie zu dem vorigen Glanze 
erheben könnte — wir müſſen alſo gegenſeitig dar— 
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auf Verzicht leiſten, aber ich ſelbſt will nicht das 
muthwillig hintan ſetzen, was auf immer die Ruhe 
meines Lebens gründen kann. Du Graf biſt mein 
wahrer, mein einziger Freund, denn du haſt es 
nicht mit leeren Worten, ſondern durch Thaten er— 
probt, und verliere ich nur deine Freundſchaft nicht, 
ſo laſſe mich immerhin meinen eigenen Weg wan⸗ 

dern, der uie zum Böſen mich führen kann. « 


Der Graf wollte und konnte dem feurigen 
Jünglinge nicht widerſprechen. Ferdinand ſann nun 
nur auf Gelegenheit, ſich von Agneſens Geſinnun— 
gen zu überzeugen, er nahm hierzu zu einer Liſt 
ſeine Zuflucht, von der er ſich gute Wirkung ver— 
ſprach. Er hatte die Gelegenheit abgelauſcht, wenn 
Agneſe ſich nach Tiſch, wenn die Gräfinn ſchlum— 
merte, nach ihrer Kammer begab, um etwas aus— 
zuruhen. Sobald es ſich thun ließ, trat er unver— 
ſehens zu ihr. Agneſe ſaß eben gedankenvoll an ih⸗ 
rem Arbeitstiſchchen, das Haupt auf die Hand ge— 
ſtützt, und war fo in Gedanken verloren, daß fie 
den Eintretenden gar nicht bemerkte. Jetzt, als ſie 
den Laut feiner Stimme hörte, fuhr fie erſchrocken 
zuſammen. »Verzeiht,« ſprach er, »daß ein Menſch 
es wagt, Euere Einſamkeit zu ſtören, dem Ihr 
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mur zu deutlich Euere Abneigung zu erkennen gabt, 
aber nicht leicht wieder dürfte ſich eine ſolche ſchick— 
liche Gelegenheit finden, ich komme, mich bey Euch 
zu beurlauben.« 


»Zu beurlauben ?« fragte Agneſe raſch, und 
eine fliegende Röthe überzog ihre Wangen. Auf dieſe 
Betroffenheit bey der mitgetheilten Nachricht hatte 
der Schlaue vorzüglich gerechnet, denn nur dann, 
wenn er ihr ſelbſt nicht ganz gleichgültig ſey, konn— 
te es auch feine Entfernung nicht ſeyn. Er jauchzte 
hoch auf in feinem Innern, als er feine Hoffnung 
beſtätiget fand, denn Agneſe war zu ſchnell über: 
raſcht worden, daß fie ihre Leidenſchaft hätte vere 
bergen können, und ſelbſt das Bewußtſeyn, ſich 
vielleicht verrathen zu haben, vermehrte nun nur 
noch mehr ihre Verwirrung. Ferdinand war ſchlau 
genug, dieſen gelegenen Zeitpunct zu benützen, und 
ihr wenig Zeit zur Erhohlung zu gönnen. »Ihr 
ſcheint wohl meine Entfernung nicht vermuthet zu 
haben, « fuhr er fort, »fo gleichgültig fie auch üb: 
rigens ſeyn mag. Ich habe mich immer als Euer 
Freund betragen, und man ſcheidet von dieſem doch 
nicht gerne. « »Wahrhaftig,« ſprach Agneſe, die 
ſich nur wenig hatte faſſen können, »es wird mir 
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ſehr leid ſeyn, einen Mann zu vermiſfen, der mir 
ſowohl durch ſein Betragen, als durch die Auszeich— 
nung gegen mich, die höchſte Achtung eingeflößt 
hat. — Euch mögen wohl wichtige Gründe dazu 
beſtimmen,« fuhr fie fort, »weil Ihr Euch, als ein inti— 
mer Freund des gräflichen Hauſes, nun trennen wollt, 
ta uns fo viele Feyerlichkeiten und fo viele Tage der 
Freude bevorſtehen. Wenn vielleicht mein Bitten 
nicht Eure wichtigeren Unternehmungen hindern, ſo 
ſuchet Eure Entfernung bis nach der Vermählung 
aufzuſchieben.« »Wollte Gott,« erwiederte Ferdi— 
nand, »ich könnte immer hier bleiben, aber, damit 
ich es Euch nur gerade ſage, Ihr ſeyd Schuld mei— 
ner Entfernung. Ich ſehe es nur zu deutlich, wie 
ſehr Ihr Euch bemüht, mir auszuweichen, und lie— 
ber will ich ſelbſt mir manche Freude abkargen, ehe 
ich Schuld daran ſeyn ſollte, einem anderen mei— 
netwegen ſelbe zu verbittern.« Agneſe konnte nicht 
antworten, ſie war betroffen, gekränkt, und ein 
Blick fiel auf Ferdinand, der ihm nur zu deutlich 
ſagte, wie ſehr er ſich in ihrem Charakter geirret 
habe. Nun konnte er nicht länger mehr der eige— 
nen Leidenſchaft widerſtehen, er ſank auf ſeine 
Kniee, und bekannte ihr ſeine reine innige fie: 
be, und daß er nichts ſo ſehr wünſche, als daß 


REN Pe 
ihre Vermählung mit jener des Grafen zugleich ge⸗— 
feyert werden möge. Agneſe war fo betroffen, daß 
ſie nicht antworten konnte, ſie bat nur um weni— 
ge Augenblicke, ſich ſammeln zu konnen, aber dieß 
war ganz gegen Ferdinands Plan geweſen, er hat— 
te ſich überzeugt, daß er ihrem Herzen nicht gleich— 
gültig ſey, ſollte er nun abermahl der kalten Ver— 
nunft die Oberhand goͤnnen, um die Stimme des 
empor ſtrebenden Gefühles zu unterdrücken? — Er 
fuhr fort, ihr die Größe ſeiner Leidenſchaft mit 
den lebhafteſten Farben zu ſchildern, die Gegen— 


gründe, welche ihm Agneſe einwarf, wurden von 


ihm ſo lebhaft und bündig widerlegt, daß ſie nichts 
mehr dagegen einwenden konnte. Ein liebendes 
Mädchen iſt ſo leicht von dem Geliebten zu bereden, 
und ein Augenblick herzlicher Empfindung vernichtet 
ein Gebäude, an dem die kalte Hand der ee 
oft jahrelang arbeitete. 


Nunmehr nahm das geängſtigte Mädchen ihre 
Zufiucht zum offenen Geſtändniſſe ihrer Liebe, ſie 
erzählte ihm ihre Bekanntſchaft mit Heinrich, daß 
alſo ihr Herz nicht mehr rein ſey von früherer edler 


Liebe, und daß ſie immer noch mit Trauer an den 


verblichenen Geliebten denke. Dieſer neue Zug von 
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Redlichkeit und zarter Empfindung, ſtatt für ihre 
Abſicht zu nützen, gewann nur noch mehr Ferdi— 
nands Herz, er fühlte die höchſte Hochachtung für 
das treue Mädchen, um ſo mehr, da ihm der Ge— 
liebte nicht mehr ſchädlich ſeyn konnte, er verſicher— 
te fie, daß fie ihm durch dieſe Zartheit der Empfin: 
dungen nur noch theurer geworden ſey, und das 
Ende des Geſpräches war endlich, daß ſich beyde in 
den Armen lagen, und Ferdinand zwar nicht durch 
Worte, aber durch einen glühenden Kuß das Ge— 
ſtändniß von Gegenliebe erhielt. 


Nun hatte ſich für Ferdinanden ein Meer von 
Wonne geöffnet. Der Graf war der erſte Vertraute 
ſeines Glückes, der nun freylich nicht mehr anders 
ſprach, da er wohl ſelbſt einſah, wie wenig Wider— 
ſpruch hier nützen würde, denn er kannte den lei— 
denſchaftlichen Jüngling nur zu gut, der nicht leicht 
ſich einem Gegenſtande mit ganzer Seele hingab, 
dann aber auch um fo ſchwerer von feinen Geſinnun⸗ 
gen abzubringen war. Alles was der Graf thun 
konnte, war, ihm zu rathen, ſich nicht ganzlich 
mit ſeinen Anverwandten zu überwerfen, ſondern 
vielmehr Sorge zu tragen, ihre guten Geſinnun⸗ 
gen zu erhalten. Er rieth ihm zu ſchreiben, dieß 
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war nicht nach Ferdinands Sinne, er wollte nicht 
fo lange auf Antwort der ſchwerfälligen Alten war— 
ten, auch wußte er hier voraus, nichts als lehr— 
reiche Sentenzen zu erhalten, die ſich durch Schrei— 
bereyen nur mühſam widerlegen ließen, er beſchloß 
ſelbſt nach dem Aufenthalte ſeiner Freunde zu rei— 
fen, dert ließ ſich in Kürze vieles abthun, und 
ſollten ſie durchaus auf ihrem Sinne beharren, ſo 
war er entſchloſſen, was hie und da noch ſein war, 


zu Gelde zu machen, nach Wien zu ziehen, und ſich 


nicht mehr um ſeine Widerſacher zu bekümmern. 


Dieſer Plan wurde in Eile ausgeführt, er nahm 
von Agneſen Abſchied, unter dem Vorwande, ſeine 
Familien angelegenheiten in Ordnung zu bringen, 


* 


und der Graf nahm die Sorge auf ſich, die ge- 


liebte Braut indeſſen wohl zu wahren, und es ihr 
an nichts mangeln zu laſſen. Die Gräfinn erfuhr 
bald den Zuſammenhang der Sache, ſie liebte Ag— 
neſen ſehr, freute ſich ihres Glückes, und das Mäd— 
chen wurde nun noch mehr als eine auerkannte 
Freundinn des Hauſes betrachtet. 


Sie ſelbſt war demungeachtet in einer bedenkli⸗ 
chen Lage. Sie fand in Ferdinanden alie jene Lie⸗ 
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bens würdigkeiten vereiniget, welche ihr glückliche“ 
Tage hoffen ließen, fie fühlte es, daß fie ihn liebe, 
aber ihr Herz war getheilt. Der Eindruck der erftenf 
Liebe hatte noch nicht verwiſcht werden konnen, 
und bey einem Vergleiche zwiſchen Heinrich und Ber: | 
dinand behielt der Erſtere doch immer noch die Ober: 
hand. Sie ſelbſt machte ſich hierüber Vorwürfe, 
aber Ferdinand hatte ja das Andenken an ihre frü: 
here Liebe nicht mißbilliget, und wenn ſie nicht 
Gattinn ſeyn würde, fo müffe ja dieſes Andenken 
ohnehin von ſelbſt immer mehr in die Vergeſ⸗ 
ſenheit hinabſchwinden. So ſuchte ſie ihr eigenes 
Herz zu beruhigen, und wenn auch manchmahl ein 
Zweifel ſich zu regen ſchien, trat nun, da Ferdi⸗ 
nands Liebe einmahl ihre Rechte behauptet hatte, 
die Vernunft an ſeine Seite, um das kleine noch 
wankende Herzchen zu beruhigen, | 


Ferdinand verweilte lange. Die Graͤfinn war 
indeß vollſtändig geneſen, aber der Graf hatte ihr 
verſprochen, mit der Vermählung bis zur Zurück— 
kunft zu warten — und er blieb feinem Worte ge 
treu ſo unangenehm ihm auch manchmahl die Er⸗ 
füllung desſelben wurde. 
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Eines Abends ſprengte plötzlich ein Reiter 'in den 
[Hof, bald darauf wurde der Graf in ein Neben« 
ſzimmer gerufen. Ferdinand ſtand vor ihm. Aus ſei⸗ 
ner duſtern Miene konnte der Graf leicht ſchließen, 
was vorgefallen ſeyn müſſe — er hatte ſich mit ſei— 
nen Anverwandten gänzlich überworfen — und in 
einem leidenſchaftlichen Feuer auf ewig allen ferne— 
ren Verhältniſſen entſagt, fein weniges in ihrer 
Verwahrung ſtehendes Eigenthum zurück gefordert, 
und als ihm dieſes verweigert wurde, war er mit 
der Drohung fortgereiſet, ſeine Rechte in einem 
Prozeſſe geltend zu machen. Davon rieth ihm der 
Graf ab. »Wenn du Mann genug biſt,« ſprach er, 
»deiner Liebe willen allen deinen An verwandten zu 
entſagen, fo ſey auch Mann genug, dir ſelbſt auf 
der neuen Bahn fortzuhelfen — und kümmere dich 
um das wenige nicht ferner, das ohnehin nicht ſo 
bedeutend iſt, dich glücklich zu machen, da im Ge— 
gentheile, wo ein Prozeß nur noch mehr ihre Her— 
zen erbittern müßte, deine Nachgiebigkeit mit der Zeit 
doch noch eine Ausſöhnung herbey führen könnten a 
Ferdinand ließ ſich ſo gerne von ſeinem Freunde be— 
fänftigen. — Die Wolken des Unmuthes ſchwan— 
den von ſeiner Stirne — er ſchüttelte traulich des 
erſahrnen Freundes Hand, und folgte ihm nun nach 
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dem Tafelſaale, wo eben viele Freunde verſammelt 
waren, und alle mit lautem Jubel ihn begrüßten. 
Beſcheiden, doch ohne fonderlicher Auszeichnung 
grüßte er Agneſen, deren kleiner Stolz ſich das 
durch einigermaſſen gekränkt fühlte. Als aber der 
Becher wacker herum ging, und alle auf das Wohl 
des gräflichen Brautpaars getrunken hatten, ſtand 
Ferdinand vom Sitze auf, und erhob hoch den ſil— 
bernen Pokal; »Freunde, a ſprach er, thut auch mir 
gleichen Beſcheid, denn wiſſet, auch ich werde mich 
mit dem Grafen zugleich vermählen, darum ſtoßt 
an, und trinkt auf das Wohl meiner Braut.« Lars 
mend fließen alle die Becher an, und ſchon wol: 
ten fie fragen, wem er ſich erkieſen habe, da ftund 
Ferdinand auf nahte ſich Agneſen, drückte einen 
glühenden Kuß auf ihre Lippen, und führte ſie zu 
dem Stuhle neben ſich. Hocherröthend folgte das 
Mädchen, die übrigen aber jubelten laut, denn kei— 
ner war, der ihr nicht wohl wollte, und ihr Fer⸗ 
dinands Beſitz mißgönnt hätte. 


Da der Graf und Ferdinand ſich gleich heftig fehne 
ten, ſobald als möglich ihre Vermählung zu feyern, 
fo wurden nun die Anſtalten mit deſto größerem Cifer 
betrieben, der Graf miethete ein Haus in der 
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Stadt, und er und Ferdinand beſchloſſen, ge 
meinſchaftlich beyſammen zu wohnen, und fo zwi⸗ 
ſchen Liebe und Freundſchaft die Tage des Lebens 
zu theilen. Während nun hier alles ſich bemühte, 
ſich ein ruhiges kummerloſes Leben zu bereiten, 
ging es im Allgemeinen deſto ſtürmiſcher zu; denn 
nachdem ein Mahl das chriſtliche Herr einen ſol— 
chen entſcheidenden Sieg über die Ungläubigen vor 
den Mauern Wiens errungen hatte, ſo war auch 
der Muth auf's Neue erwacht, und das ganze 
deutſche Reich vereinigte ſich nun mit allen Bun: 
desgenoſſen, den Erbfeind nicht nur aus den chriſtlis 
chen Ländern zu vertreiben, ſondern auch in das 
Herz ſeiner Länder zu verfolgen. Rings um tönte 
der Ruf der Kriegstrommete. Was nun Waffen 
tragen konnte, eilte den Sammelplägen zu, theils 
um reichliches Handgeld zu erhalten, theils um 
ſich mit hohem Ruhme zu ſchmücken. So wie eh— 
wahls Deutſchlands Männer ſich mit dem Kreuze 
verzierten, um die geheiligten Orte den Händen 
der Barbaren zu entreiſſen, ſo ſtroͤmte auch nun 
alles den Fahnen zu, um dieſe nun ein Mahl 
ſchon gezüchtigten Feinde der Chriſtenheit die 
Schwere des rächenden deutſchen Armes fühlen zu 
laſſen. Täglich zogen bewaffnete Schaaren durch 
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Der Poltergeiſt⸗ 
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die hohe Kaiſerſtadt, um an Ungarns Gränze zum 


furchtbaren Heere ſich zu ſammeln. 


Eben war wieder eine auserleſene Schaar von 
Reitern in der Stadt angelangt, unter dem 
Schalle der Trompeten und Heerpauken zogen ſie 
durch die volkreichen Straßen. Alt und Jung lief 


zuſammen den ſchönen Zug anzuſehen, auch Agneſe 


eilte an's Fenſter. Eine erſchütternde Erinnerung er⸗ 


griff ſie; denn eben ſo hatte ſie einſt ihren Heinrich 


* 


in ſtattlicher Rüſtung einher ziehen geſehen, als es 
plötzlich wie ein Dolchſtich durch ihr Herz drang, 
deutlich glaubte ſie unter der herumwogenden Volks— 
menge eine Geſtalt zu erblicken, ganz dem kleinen 
Männlein aus dem Brühlerwalde ähnlich. Mit flam— 
menden Blicken ſah er zu ihr hinauf — doch eben 
als ſie recht nach ihm hin ſehen, und ſich von der 
Wahrheit dieſes Geſichtes überzeugen wollte, da 
war das Männlein ihrem Blicke entſchwunden, und 
vergebens bemühte ſie ſich, ihn wieder unter dem 
Volkshaufen aufzufinden. Die Straßen wurden 
wieder leer. Agneſe kehrte in ihre Kammer zurück, 
in einer Empfindung, welche fie ſich gar nicht er: 
Haren konnte; denn ſtatt mit Entſetzen über den An— 
blick eines Weſens erfüllt zu ſeyn, das bey ſo vie⸗ 


aan 

len Gelegenheiten, in ſeltſamem Lichte ihr erſchienen 
war, konnte ſie doch eine geheime emporſtrebende 
Freude nicht unterdrücken, weil die Erſcheinung des 
Männleins fie zugleich an manche fröhlich durchleb— 
te Stunde der Vergangenheit erinnerte. Da Ferdi⸗ 
nand einen großen Theil des Tages in ihrer Geſell— 
ſchaft zubrachte, konnte ſie ſich nicht lange allen 
ihren Betrachtungen überlaſſen, ſie war aber auch 
nicht fähig, ihre Gemüthsbewegung zu verbergen; 
Ferdinand drang in ſie, ihm den Grund dieſer 
Stimmung zu entdecken und wußte bald dem Mäd- 
chen ihr Geheimniß zu entlocken. Zwar ließ er ſich 
nichts merken, aber ihm ahnete neue Gefahr, da— 
her gab er gemeinſchaftlich mit dem Grafen ſogleich 
Befehl, daß heimlich die ſtrengſten Nachforſchun— 
gen angeſtellt, und das Männlein ergriffen werde, 
wo man nur immer ſeiner habhaft werden könne. 
So geheim und vorſichtig aber auch dieſe Vorkeh— 
rungen getroffen wurden, ſo war doch alle ihre 
Mühe vergebens, und fruchtlos kehrten die ausge⸗ 
ſandten Späher zurück. So verſtrich allmählich die 
Zeit, der Tag zur Trauung war beſtimmt, und in 
der Zerſtreuung, welche die Anſtalten erforderten, 
gedachte man dieſes Vorfalles nicht mehr. 
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Es war am Abende vor der Verlobung, als die 
Gräfinn und Agneſe, von einem Bedienten begleitet, 
in der Stadt umher wandelten, und da nach vie— 
len düſtern Herbſttagen die Sonne ein Mahl wie— 
der die dicken Nebel durchdrang, ſich auſſer das 
Stadtt hor begaben, um in der umliegenden Ge— 
gend zu luſtwandeln. Nicht lange hatten fie hier ſich 
erluſtiget, als unferne von ihnen ein Auflauf des 
Volkes entſtand, wozu der Streit zweyer Solda— 
ten Anlaß gegeben hatte. Das Volk ſtrömte von 
allen Seiten neugierig herzu — auch Amalie und 
Agneſe wollten Zuſeherinnen abgeben, aber in we— 
nig Augenblicken hatte die Volksmenge fo überhand, 
genommen, daß ſie ſich nach dem Rückwege umſahen. 
Schon waren ſie von dem begleitenden Bedienten 
getrennt worden ge jetzt kam plötzlich ein vordrän— 
gender Volksſchwarm, Amalie wurde von Agneſen 
losgeriſſen, und letztere ſah ſich allein mitten unter 
dem laͤrnenden Haufen. — Vergebens ſuchte ſie 
ſich loszuwinden, vergebens ihre Freundinn, die 
ſie gar nicht mehr ſehen konnte, zu rufen, ſchon 
bemächtigte ſich ihrer die heftigſte Angſt, der Lär— 
men, Geſchrey und Zank wurde um ſie her immer 
heftiger, als plötzlich ein Fremder, in einen Mantel 
eingehüllt, zu ihr hin trat, ſie am Arme nahm, 
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ſchen hindanhielt, und ſie ſo glücklich aus dem 
Gedränge brachte! Kaum konnte Agneſe mehr 
Athem ſchöpfen; ſie ſah ſich nach ihrer Freundinn 
um, aber keine Spur war von dieſer zu entdecken. 
Der Fremde ſchien ihre Verlegenheit zu bemerken. 
»Beſorget nichts, fhöne Dame, « ſprach er, zeigt 
mir nur den Ort an, wohin Ihr verlangt, und 
ich werde euch ſogleich an Ort und Stelle bringen. 
Seht, hier ſteht mein Miethwagen, bedient Euch 
d esſelben, denn wahrhaftig, Ihr ſeyd fo erſchöpft, 
daß Ihr den Weg nach der Stadt unmoglich zu Zus 
ße antreten koͤnnt.« Agneſe fühlte wohl die Wahr: 
heit dieſer Worte, und theils von Nothwendigkeit 
getrieben, theils weil ſie in dem Antrage des Frem— 
den gar nichts Unrechtes ſah, machte fie Ges 
brauch von ſeinem Anerbiethen. Sie beſtieg den 
Wagen, der Fremde ſprach noch einige unverſtänd— 
liche Worte mit dem Kutſcher, der Schlag flog zu, 
die Peitſche knallte, und raſch gings nun vor— 
wärts, Der Fremde begann ſogleich ein ſehr intereſ— 
ſantes Geſpräch mit Agneſen, in das er ſie gleich 
Anfangs ſo zu vertiefen wußte, daß ſie auf den 
Weg gar nicht acht gab, welchen ſie nahmen; jetzt 
erſt ſchien es ihr, als ob ſie ſchon weit längere 
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Zeit gefahren wären, als zur Erreichung der Stadt 
nothwendig war, ſie fuhr erſchrocken empor — blickte 

durchs Fenſter, und ſah ſich in einer leeren ländli— 
chen Gegend, weit hinter ihr glaubte ſie in des 
Abends Dämmerlichte den hohen Thurm der Dom— 
kirche hervorragen zu ſehen. Wie eine Centnerlaſt 
fiel es auf ihre Seele. »Um aller Heiligen willen, 
wo bin ich, s rief fie mit von Angſt halb erſtickter Stim— 
me. »Beruhigt Euch,« erwiederte der Fremde, vich 
ſchwöre es Euch bey Gott und allen Heiligen, Ihr 
habt nichts Unrechtes zu befahren, doch noͤthiget 
mich eigene Sicherheit, Euch die ſtrengſte Stille 
aufzutragen. Ihr würdet mich daher zu unange- 
nehmen Maßregeln zwingen, wenn Ihr Euch dieſem 
Wunſche nicht gutwillig fügen wolltet.« Agneſe war 
auſſer ſich vor Angſt, ſie rang die Hände, ſank auf 
ihre Knie, und beſchwor den Fremden bey allem, 

was ihm theuer ſey, ſich ihrer zu erbarmen und ſie | 
nach der Stadt zurück zu bringen, ja als dieſer taub 
gegen ihre Bitten blieb, und eine Art Verzweif— 
lung ſich ihrer bemächtigte, fo daß fie den Schlag 
aufzureißen, und heraus zu ſpringen verſuchen woll— 
te, da zog er ein Sackpiſtol hervor, und ſchwor mit 
ernſter Miene, daß der Augenblick, in dem ſie noch 
einen Laut von ſich geben würde, auch ihres Todes 
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ſeyn ſollte. Troſtlos, mit dem innigſten Kummer 
kämpfend, ſank Agneſe in die Ecke des Wagens zu⸗ 
rück, während dieſer, fo ſchnell nur die Pferde aus 
greifen konnten, fort rollte. 5 


Indeſſen hatte die Gräfinn ſich kaum aus dem 
Gedränge fortgemacht, als ſie ihre verlorene Freun— 
dinn Agneſe fuchte, — fie rief, der Diener, der ſich 
nun wieder zu ihr fand, wagte ſich in das dichteſte 
Gedränge — ſelbſt als die ſtreitenden Soldaten 
von der Wache fortgeführt wurden, und der verwi— 
ckelte Volshaufen ſich löste, ſpaͤhte man allenthal— 
ben umher, aber von Agneſen war gar keine Spur 
mehr zu entdecken. »Vielleicht iſt fie ſchon nach Hau— 
fe gekehrt, « ſagte die Gräfinn, und eilte nach ihrer 
Wohnung zu kommen. Kaum, daß ſie ſelbe betrat, 
war ihre erſte Frage nach Agneſen, aber nie— 
mand hatte ſie geſehen, niemand wußte Auskunft 
zu geben. Angſt ergriff die Gräfinn, fie ſandte nach 
ihren Gemahl, der mit Ferdinanden in Geſell— 
ſchaft war, eilig kehrten dieſe zurück — und nun 
wurden ſogleich alle Diener des Hauſes ausgeſen— 
det. Stunden verſtrichen, die Nacht brach heran, 
die Diener kehrten ohne der Verlornen zurück, das 
ganze Haus war in Trauer verſetzt. Plötzlich fue 


Ferdinand empor — der Gedanke an das Männlein 
welches Agneſe vor mehreren Tagen geſehen haben 
wollte, war in ihm erwacht — er theilte der anwe— 
ſenden Geſellſchaft feine Bemerkung mit, und ſch wor, 
daß nichts ihn abhalten ſolle, ſogleich in die Ruinen 
nach dem Brühlerwalde zu eilen, um wo möglich noch 
die geliebte Braut den Klauen der Bosheit zu entrei— 
ßen. Vergebens drangen Graf und Gräfinn in ihn, 
ſich ja nicht der Gefahr preis zu geben. Ferdinand 
blieb feſt auf ſeinem Sinne, und da eben mehrere 
Officiere eines durchreiſenden Reiterregimentes zus 
gegen waren, bothen ſich zwölf junge kühne Wag— 
linge an, den Junker zu begleiten, um wo mög— 
lich noch vor ihrem Abzuge zum Heere ein kleines 
Abenteuer zu beſtehen. Geſagt, gethan, in einer 
Viertelſtunde ſtanden die jungen Leute mit Wehr 
und Waffen gerüſtet, und die Dienerſchaft harrte 
mit den wohlgezäumten Roſſen. Ihrer zwanzig wa— 
ren in allem an der Zahl — um Aufſehen zu ver— 
meiden ging der Zug langſam durch die Stadt, 
aber kaum hatten ſie die Wälle hinter ihren Rücken, 
da fühlten die Gäule mächtig den Sporn der Reiter, 
und nun gings im raſchen Jagen vorwärts durch 
Flur und Feld, über Stock und Stein, daß die 
Funken unter dem heftigen Hufſchlag ſprühten, 
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und die Roſſe ſchnaubend dem ſtets vorwärts treiben⸗ 
den Reiter gehorchten. Endlich war der Bruͤhler— 
wald erreicht, beym Mondenlichte gewahrte man 
bald die verrufenen Ruinen, nach dieſen gings im 
vollen Jagen; man ſaß ab, die Diener wurden 
bey den Roſſen gelaſſen, bis auf wenige, welche 
mit Fackeln voraus gingen, und ſo gings nun, die 
geſpannten Piſtolen in der Hand, und den Säbel 
locker in der Scheide in das Innere des Gebäudes. 


Während dem hatte freylich der Entführer Ag— 
neſens einen großen Vorſprung gewonnen, und 
Ferdinand hatte nicht unrecht gemuthmaßt, denn 
wirklich ging die Reiſe nach den Ruinen in den 
Brühlerwald. Je mehr ſich Agneſe in der Gegend 
erkannte, deſto mehr mußte natürlich ihre Angſt 
wachſen — ſie war kaum mehr am Leben, als der 
Wagen an den Ruinen hielt. Der Fremde ſtieg aus, 
und geboth ihr, ihm ohne Geſchrey und Aufſehen Sol: 
ge zu leiſten. »Wozu weigert ihr Euch, ſprach er, da 
Weigerung Euch doch wenig nutzen könnte, da Ihr 
gänzlich in meiner Gewalt ſeyd — oder glaubt Ihr, 
wenn es auf Euer Leben abgeſehen wäre, daß ich 
nicht ſchon lange unterwegs das blutige Opfer hät— 
te vollbringen können? Ihr irrt Euch ſehr, es thut 

* 
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mir vielmehr Leid, daß ich Euch durch den An— 
blick des Mordgewehres ſo vielen Schrecken einja— 
gen mußte — ſeyd ganzlich unbekümmert, Euer 
wartet vielmehr hohe Freude, und ich hoffe, daß 
Ihr die Stunde ſegnen werdet, in der Ihr aber— 
mahl hierher gekommen ſeyd. Eure Entführung war 
aber nothwendig, weil Ihr Euch ſchwerlich entſchloſ— 
ſen haben würdet, an dieſen verdächtigen Ort zu 
felgen, jene aber, die Euch hier erwarten, bisher 
nur hier noch ihre Sicherheit zu finden wiſſen.« 
Dieſe Worte ſollten Agneſen aufrichten, obſchon ſie 
hierzu wenig geeignet waren; denn das myſtiſche 
Dunkel, das über den Sinn derſelben verbreitet lag, 
diente vielmehr dazu, ihre Verlegenheit zu vermeh— 
ren. Zitternd folgte ſie an der Hand ihres Führers 
den wohlbekannten Weg durch den Garten nach dem 
inneren Gebäude; bey jedem Schritte ſchlug ihr Herz 
ängſtlicher, jetzt leitete ſie der Führer über den Sa— 
lon nach einem der Gänge, und öffnete nun eine 
Seitenthüre, die Agneſe vorher bey ihren flüchtigen 
Durchwanderungen des Gebäudes nicht bemerkt hat— 
te. Rauſchend flogen die Flugelthüren auf, hell er⸗ 
leuchtet war das Gemach, aber leer — der Fremde 
bat fie einzutreten, und kaum war fie in dem Ge— 
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mache, als die Thüre hinter ihr zuſchlug, und ſie 
nun ganz allein ihrem Nachdenken überlaſſen war. 


Nicht lange währte die düſtre Todtenſtille, die 
ſie umgab — da öffnete ſich eine Seitenthüre, und 
herein trat das wohlbekannte Männlein, doch war 
ſein Auge nicht mehr ſo flammend, wie ehemahls, 
und ſeinen linken Arm trug er in einer Binde. 

Sein Anblick erfüllte Agneſen mit Beben, ſie war 
ihrer nicht mehr mächtig, ſank auf ihre Kniee, und 
flehte um Schonung und Erbarmung. Das Männ- 
lein hob ſie auf — ein aufheiterndes Lächeln ſchweb— 
te auf ſeinen Lippen, er drückte ſie an ſeine Bruſt, 
und preßte einen glühenden Kuß auf ihre Lippen. 
„Bey Gott ſey es dir geſchworen, ſprach er, du haſt 
von mir und denen, die mich umgeben, nichts Ar— 
ges zu befürchten, ach du weißt noch nicht, wie 
theuer du meinem Herzen biſt, doch in kurzem 
ſollſt du alles erfahren. Beruhige dich, und laß 
uns bis zur Zelt der Enthüllung traulich mitſammen 
koſen. Er öffnete einen Wandſchrank, aus dem er 
Erfriſchungen nahm, both ihr einen Becher Wein, 
aber Agneſe ſchauderte, denn fie erinnerte ſich leb— 
haft an die Scene, wo fie im türkiſchen Lager aus 
feiner Hand Gift bekommen hatte. Das Maͤnnlein. 
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mochte wohl ihre Gedanken errathen haben, er trank 
ſelbſt den nähmlichen Becher zur Hälfte leer, und reich— 
te ihn dann Agneſen zur Erquickung dar. Nun forder— 
te er Geſtändniß von ihren Begebenheiten, das fie 
ihm in Kürze ablegen ſollte. Agneſe verſchwieg 
nichts, ſie glaubte vielmehr ihm, wenn er wirklich 
Arges im Sinne führen ſollte, Furcht vor der 
Rache Ferdinands einzuflößen. Des Männlein Au— 
gen verfinſterten ſich mächtig bey ihrer Erzaͤhlung — 
»alfo Braut, ſprach er düſter, und liebſt du denn 
dieſen Ferdinand wirklich — iſt denn Heinrichs An— 
denken ſo ganz und ſo ſchnell aus deiner Seele ge— 
wichen ?« Agneſe fühlte ſich erſchüttert von dem To⸗ 
ne, in welchem er dieſes ſagte. — »Ach, rief fie, Gott 
iſt mein Zeuge, mit welcher Innigkeit ich ſtets ſeiner 
gedachte, und daß ich ihn noch liebe, und nur die Gewiß⸗ 
heit feines Todes, und die hohen Tugenden Ferdi— 
nands konnten mich verlaſſenes Mädchen bewegen, 
dieſes Bündniß zu ſchließen.« — »du liebſt alſo Hein— 
richen noch, « ſagte das Männlein — in dem Augen⸗ 
blicke rauſchte es hinter ihr, ſie blickte um, und 
— er ſelbſt ſtand hinter ihr. »Heinrichs Geiſt!« ſchrie 
Agneſe im hoͤchſten Entſetzen, und ſank, ihrer Si nn 
beraubt, auf den Stuhl zurück. 
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Als ſie ſich ermannte fand ſie ſich in Heinrichs 
Armen, erröthend über ihre Verbindung barg ſie 
ſchluchzend ihr Haupt an feinem Buſen; vermanne 
dich, Agneſe, ſprach das Männlein, denn noch 
iſt jemand hier, der Anſpruch auf deine Umarmung 
zu machen hat — ich glaube dich nun ſtark genug; 
noch eine außerordentliche Ueberraſchung zu ertra— 
gen.« Mit dieſen Worten öffnete er die Seitenthü— 
re, und herein trat Agneſens Vater. Bey ſeinem 
Anblicke ſchrak ſie heftig zuſammen — vo Gott 
rief ſie, bin ich denn nicht mehr unter den Leben— 
den.« — »So laß dich von meinem Kuſſe überzeugen, 
daß ich noch lebe, ſprach der Alte, und ſank an 
ihre Bruſt, während Heinrich ihre Hand hielt, 
und ſie an ſein Herz drückte; das Männlein ſtand 
zwiſchen ihnen — »nun Agneſe, ſprach er, habe ich 
unrecht gethan, dich an dieſen Ort bringen zu laſ— 
ſen?« und Agneſe ſtürzte wonnetrunken in feine Arme. 
In dem Augenblicke ertönte lautes Getöſe von auſſen 
die Thüren wurden aufgeriſſen, und herein ſtürzte, 
die geſpannten Piſtolen in der Hand, Ferdinand mit 
ſeinen Freunden, aber ſo raſch ſie heran geſtürmt wa— 
ren, ſo blieben ſie nun ſchweigend ſtehen, vom 
Erſtaunen gefeſſelt, als Ferdinand ſeine Braut in 
den Armen des Männkleins erblickte. Doch brach er 
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zuerſt das Stillſchweigen, und trennte fie aus ſei— 
nen Armen. »Zurück, Unglückliche, ſprach er, hat 
der Unhold dich aufs neue mit feinen Zauberkünſten 
um ſtricket.« »Ja wohl mit Zauberkunſt, lächelte das 
Männlein — ſie iſt, ohne daß ſie es ſelbſt noch 
weiß, mit unauflöslichen Banden an mich gebunden, 
denn was Allen noch unerklärbar iſt, will ich nun 
erklären — ich bin Agneſens Vater. « 


Hohes Staunen und die abwechſelndſten Gefühle 
mußten ſich Aller bemächtigen, die aufgehobenen 
Waffen ſenkten ſich, und Ferdinand drang auf Ent— 
hüllung. »Sie ſoll Euch werden, ſagte das Männlein, 
doch erlaubt mir, daß ich vorher meine zahl— 
reichen Säfte wenigſtens nach Kräften bewirthe.« Er 
zog an einer Glocke, zwey Diener traten herein, 
das Männlein befahl ihnen Wein zu bringen, und 
der Becher ging nun luſtig im Kreiſe herum, die 
Hauptperſonen ausgenommen, welche zu ſehr von 
abwechſelnden Gefühlen beſtürmt wurden, um an 
irgend einem Vergnügen Theil nehmen zu können. 
»Wir haben Eile, ſprach Ferdinand, und ich hoffe, 
ihr werdet doch nichts dagegen haben, daß ich Ag— 
neſen wieder zurück führen — die Worte waren mit 
inniger Bitterkeit gegen das Männlein ausgeſpro— 
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chen — er aber ließ ſich nichts merken, und als 
der Becher noch einige Mahl in der Rynde herum gez 
gangen war, bat er Ferdinands Freunde, nun in 
dem anſtoßenden Cabinette Platz zu nehmen ‚indem 
er Dinge zu eröffnen habe, welche noch nicht Je— 
dermann wiſſen dürfe. Sobald er ſich mit Ferdinan— 
den, Heinrich, dem Alten und Agneſen allein ſah, 
begann er: »Meine Lieben, ich bin euch Enthüllung 
ſchuldig, die euch im Kurzen werden ſoll. Ich bin 
weder Poltergeiſt noch irgend ein Genoſſe von Räu— 
bern und Mördern, wie der Schein gegen mich iſt; 
wenn ihr je von dem unglücklichen Grafen von 
Wellenſtein gehört habt, der wegen einem unglücklichen 
Duelle ſeine Güter derlor, und des Lebens verlu— 
ſtig erklärt wurde, ſo ſeht Ihr in mir dieſen unglück— 
lichen Menſchen. Ich war von früher Jugend an 
dem Soldatendienſte gewidmet, Wunden genug 
decken meinen Körper, meine Verdienſte um das 
Vaterland ſind mannigfach. Müde des beſchwerli— 
chen Kiegsdienſtes, ging ich auf meine Güter, ich 
heirathete, und um auch hier noch der Menſchheit 
zu nützen, ſtudierte ich Arzeneykunde, und mancher 
Leidende dankte mir ſeine Wiedergeneſung. Mein Weib 
gebar mir Agneſen. Bald darauf verliebte ſich ein 
Reichsbaron in meine Gattinn, ich forderte ihn zum 
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Zweykampfe, er ſiel, und ich wurde ein Opfer mei⸗ 
ner Feinde. Ich mußte fliehen, mein Weib ſtarb 
auf der Flucht. Mir blieb nichts übrig, als Agne⸗ 
ſen der Obhuth dieſes Mannes anzuvertrauen — ich 
eilte nach fremden Ländern. Nach Jahren kehrte ich 
zurück, der Haß meiner Feinde war noch nicht erloſchen 
mir blieb, da ich mich von Agneſen nicht mehr tren— 
nen wollte, nichts übrig, als mich verborgen zu hal— 
ten; dieſe Ruinen nahmen mich und meine Diener 
auf. Ich that ringsum viel Gutes, ohne daß ich 
mich zu erkennen gab — und da ich jeden Unbefan⸗ 
genen von weinem Aufenthalte zu vertreiben wuß— 
te, fo umgab mich bald der Schein des Wunder- 
baren, den ich trefflich benützte. Die Türken nah— 
ten ſich unſern Gegenden — nun lag mir nichts 
ſo ſehr ob, als die Sorge für mein Kind. Ich 
wollte ſie retten, ehe die Gefahr heran nahte, da 
mir aber der kranke Alte da widerſprach, ſo blieb 
mir nichts übrig, als ihm einen Trank zu bereiten, 
der ihn todtenähnlich dahin ſtreckte — ſo konnte ich 
Agneſen fortführen, während meine Diener den Al— 
ten hierher brachten — durch eben den Trank rettete 
ich Agneſen aus Ibrahims Gewalt; ich war ihr 
überall auf der Lauer — ich rettete fie aus jeder 
Gefahr, ich brachte den mit dein Tode ringenden Hein⸗ 
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rich hierher, und um dieſen Zufluchtsort vor den 
umherſtreifenden Türken zu ſchützen, mußte jeder 
der Ungläubigen, der ſich hierher verirrte, ſein Le— 
ben enden. Bald wäre mir ein gleiches geſchehen, 
als Junker Ferdinand mich hier in den Gängen ge— 
wahrte, und nach mir ſchoß, die Kugel zerſchmet— 
terte meinen Arm, und ich ſtürzte in jene Tiefe, 
aus der mich nach der Hand meine Bedienten wie— 
der hervor hoblten. Daß ich Agneſen nun herbey— 
hohlte, iſt mir nicht zu verargen — ich wage es 
noch nicht, mich öffentlich ſehen zu laſſen, ich wol: 
te meines Freundes Heinrichs Wünſche endlich er— 
füllt ſehen, und ſie ſelbſt mag nun entſcheiden, 
wem ihr Herz ſich zuwendet.« | . 


Man kann ſich leicht denken, welche Gefühle 
in dieſem Augenblicke Ferdinands Bruſt beftürmen . 
mußten. »Darüber, ſprach der aufbrauſende junge 
Mann, kann Agneſe nicht mehr entſcheiden — wir 
lieben ſie beyde gleich herzlich; und ungluͤcklich wür— 
de derjenige ſeyn, der zurückweichen müßte — wohl: 
an denn, ſo mag der Zweykampf entſcheiden, wer 
von uns beyden ih re Hand beſitzen ſoll« — der Alte 
und Agneſe ſchauderten gleich heftig bey dieſer Aeus 
ßerung, Ferdinand fühlte ſelbſt in dem nahmli— 
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chen Augenblicke das Schändliche ſeiner i Samut 
und erröthete darüber. »Nein, ſprach Heinrich — 
ein weit ſchönerer Wettkampf ſoll um Agneſens 
Hand beginnen — das Vaterland bedarf unſer — 
ſchon ſammelt ſich das Heer, die Feinde zu züchti— 
tigen — Wohlan denn, wir nehmen aufs neue 
Kriegsdienſte, und wer am meiſten durch tapfere 
Thaten ſich auszeichnet, der möge Agneſens Hand 
und Herz zum Lohne hinnehmen.« Alle jauchzten 
dieſem Vorſchlage lauten Beyfall zu — und Fer— 
dinand und Heinrich ſanken ſich in die Arme, ſie 
betrachteten ſich von dieſen Augenblick an als Freun⸗ 
de und Brüder, und ſchworen ſich hoch und theu— 
er in Gefahr und Noth ſich nicht zu verlaſſen. 


Jetzt brach man auf, Ferdinand ſicherte Agne— 
ſens Vater Verborgenheit in dem Hauſe des Gra— 
fen zu — und zugleich die Verwendung desfelben 
des Hofes Verzeihung zu erhalten; bald verließ der 
Zug die Ruinen, und eilte nach der Hauptſtadt 
zurück. 


In großer Aengſtlichkeit hatte man im graͤf⸗ 
lichen Hauſe auf die Zurückkunft der Geſellſchaft 
gewartet. Man eilte ihnen freudig entgegen, und 
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nun erfuhren auch die Anweſenden den ganzen Zuſam— 
menhang der bisherigen Begebenheiten. Der Graf 
verſprach ſich thatig für Agneſens Vater zu vere 
wenden. 


Ferdinand und Heinrich blieben ihrem Porſatze 
getreu — fie nahmen ſogleich Kriegsdienſte unter 
dem fortziehenden Regimente, Agneſe gab jedem 
eine geſtickte Schleife zum Angedenken, und be— 
ſchwor ſie, einer des andern Schützer zu ſeyn. Die 
Zeit der Thaten rückte heran, bald kam es zu 
blutigen Gefechten, und überall folgte Ruhm den 
Schritte der beyden Freunde. Für beyder Leben zit: 
terte Agneſe, beyde liebte ſie gleich zärtlich, ſie 
ſehnte ſich, daß beyde ſiegreich zurück kehren follten, 
wo ſie dann mit ihnen in ſchweſterlicher Eintracht 
zu leben hoffte. Die Zeit rückte heran, wo der Wins 
ter den Feldzügen ein Ende machen ſollte. Bald 
hoffte Agneſe ihren Wunſch erfüllt zu ſehen, noch 
ſprach man von einer großen Schlacht, welche ei— 
einen gwünſchten Frieden herbey führen ſollte. Sie 
war vorüber, dieſe mörderiſche Schlacht, aber die 
Nachrichten von den beyden Freunden blieben aus. 
Trauer und bange Beſorgniß hatte Aller Herzen er— 
füllt. Eines Abends rollte eine Kutſche in den 
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Hof, ein Fremder ſtieg aus — eine bleiche abgen 
härmte Geſtalt trat herein, es war Heinrich 
tiefe Wunden ſchienen die Wurzel ſeines Leben | 
verzehrt zu haben. Man empfing ihn freundlich, ängfte 
lich fragte Agnefe um Ferdinanden, ftatt der Ant— 
wort legte er ſchweigend ſeine mit Blut befleckte 
Schleife in ihre Hand. Er war nicht mehr — bey⸗ 
de hatten neben einander gefochten, waren neben 
einander mit Wunden überdeckt gefallen — Bern 
nand konnte nicht mehr gerettet werden. 


9 
x 
4 


Ein ganzes Jahr trauerte Agneſe um den ge⸗ 
liebten Freund, dann aber reichte ſie Heinrichen ihre 
Hand. Ihr Vater war in den Befiß feiner Güter 
wieder eingeſetzt worden. Glück der Liebe und häusli⸗ 
che Freuden wechſelten mit der Trauer um den verlore— 

nen theueren Freund — deſſen Andenken nie aus i 
em guten Herzen wich. 
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broſchirt. 


* 
Der Archimagus 
oder 
die Magier des Feuerfelſens. 
Ritter: Roman. 2 Theile. Mit Kupfern. 8. 319. 
Broſchirt. (Mit dem Motto: Laß dich den 


Teufel nur bey einem Haare falſen, uns, er 
fein auf ewig.) 


Der 

Eremit am ſchwarzen Grabmahle, 
8.0.0 Tr 

das Geſpenſt im alten Schloſſe. 


Ritter⸗Roman der Mad. Radecliffe. 2 Baͤn⸗ 
de. Mit Kupfern. 8. 181). broſchirt. 


Erwin a, 
Dee 
Zauber, Minne und Mutterliebe. 1 
Ritter Roman. Mit Kupfer. 819. broſchirt. 


E k, 
oder 


das Kind der Wüſte. 
Ritter-Roman. Mit Kupfer. 8. 1819. broſchirt. 


Die ſchöne Zauberinn Jetta, 
one 
2er Do tb rH wm 
Mit Kupfer und Vignette. 
Die warnenden Bilder 
des ſtillen Thalbewohners. 
Romantiſche Skizze. 8. 1816. 


Moriz von Tannenhorſt, 
oder | 
der Verſteinerte in der Eulenhöhle. 


Ritter: und Geiſtergeſchichte. Mit Kupf. 8. broſch. 


Anatole, 
o d e r 
der unbekannte Geliebte. 
2 Bände mit Kupfern. 8. 18 16. broſchirt. 


Des Gefangeuen auf St. Helena 
merkwürdigſte Worte, Charakter-Züge, Mei⸗ 
nungen, Briefe u. ſ. w. 

8. 181). broſchirt. 


Der Geiſt 
des eingemauerten Markenſteins 
und feine Brüder. 


Ritter⸗Roman. Mit Kupfer und Vignette. 8. broſch. 


Taſchenbuch | 
der Satyre und des Scherzes. 


(Enthält: Komiſche Erzählungen, Satyren, Parodi— 
en ꝛc.) Mit Kupfer. 12. 1819. 


Die Erj cheinungen, 


er 
8 r War ne r. 


Theile. Mit Kupfern. 8. 


Die Todtenfackel, 


o der 
die Höhle der ſieben Schläfer. 
Ritter- und Geiſtergeſchichte. 2 Theile. Mit Ku 
und Vignetten. 8. 


Ritter Brendts Geiſt, 


d a 8 VVm!!f 
Ritter-Roman. Mit Kupfer. 8. eee > | 


blutende Geſtalt mit Dol und Lampe, 


die Beſchwörung 10 Schloſſe Stern 
bey Prag. 
8. Mit Kupfer. 


Wendelin von. Höllenſtein, 


die obe um Mitternach 
. Schauergeſchichte. Mit Kupf. 8. 


3 
Die Höhle des alten Kinderfreſſers, 
0 8 4 


die rothen Brüder, 
8. Mit Kupfer. 
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Wien und Prag 1820. 
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